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SCHWEIZERISCHE LEHRERZEITUNG
6. FEBRUAR 1948 93. JAHRGANG Nr. 5

Anregungen für den Leseunterricht —
Inhalt: Lebenskunde im Dicbteiwort — V<m Leseunterricht und seinen Schwierigkeiten — Wir lesen eine Erzählung — Der

Kreuzgang der Serviten in Mendrisio — Ausdrucksvolles Lesen — Auswertung des Lesestoffes — Erster Schnee —
Februar — Anregungen zum Französitchunterricht — Lohnbewegung: Baselstadt, Thurgau, Zug — St.-Galler Schul-
berichte — Aus der Presse — SLV — Bücheri-chau — Erfahrungen im naturwissenschaftlichen Unterricht Nr. 1

Lebenskunde im Dichterwort
Der echte Dichter ist ein feiner Beobachter nicht

nur der Aussenwelt, sondern auch der menschlichen
Innenwelt. Ihm erschliesst sich der einzelne Mensch
in seinen Spannungen, seinen Entscheidungen, seinen
Freuden und Leiden; er sieht aber den Menschen auch
in all den mannigfachen Beziehungen zur Umwelt. Es
gibt kein seelisches Problem, das nicht in der Dichtung
seinen Niederschlag gefunden hätte. So lässt uns der
Dichter menschliches Schicksal schauen und lehrt uns,
das eigene durch solche Schau tiefer fassen, wenn wir
ihn recht zu deuten wissen. Im Dichtwerk ruht eine
reiche Lebens- und Menschenkunde, bereit zur Besin-
nung aufzurufen und zur geistigen Bereicherung bei-
zutragen.

Von diesem Reichtum kann vieles der Jugend auf
den verschiedenen Stufen ihrer Entwicklung erschlos-
sen werden, wenn man nur richtig auszuwählen und
zu vertiefen vermag. Es lässt sich eine ganze Lebens-
künde aufbauen. Freilich kann es sich nicht darum
handeln, einfach nach eigenem Gutdünken auszuwäh-
len, und ein Aufdrängen kommt nicht in Frage. Es
gilt, jenes Gut behutsam an die Jugend heranzutragen
und dann zuzusehen, was anspricht und was zunächst
noch wirkungslos bleibt. Nicht die Einstellung und
der Geschmack des Erwachsenen entscheidet ; der Zog-
ling selber zeigt uns in seinem Verhalten, was auf
fruchtbaren Boden gefaUen ist und als wertvolle Saat
aufzugehen verspricht. Wenn der Dichter das Leben
der Aussen- und Innenwelt des Menschen zu erfassen
und darzustellen versucht, müssen wir als Erzieher das
Innenleben unserer Zöglinge beobachten und dabei
prüfen, was dieses Innenlehen zu vertiefen verspricht;
das ist unsere besondere, eigenartige Verpflichtung.

Unser Weg ist damit vorgezeichnet: wir suchen aus
dem Reichtum der Dichtung in Prosa und in gebun-
dener Form auszuwählen, was uns einer Stufe und
der geistigen Gesamtlage gemäss zu sein scheint. Das
aber ist nur die Vorarbeit. Der entscheidende Moment
tritt dann ein, wenn der Zögling sich mit dem Stoff
auseinanderzusetzen beginnt. Eigentlich sollten wir
das Kind mit dem Dichter aBein lassen, das heisst, wir
sollten alle Möglichkeiten ausnützen, den Schüler mit
einer guten Erzählung oder einem Gedicht in un-
mittelbaren Kontakt kommen zu lassen. Wir drängen
uns und unsere Auffassung häufig viel zu sehr auf und
verbauen uns so manchen Einblick in kindliches
Seelenleben. Wie viel interessanter wäre es, die Schüler
ganz unbefangen mit einem entwicklungsgemässen
Kunstwerk sich auseinandersetzen zu lassen. Gedanken
und Fragen der Schüler entgegenzunehmen und so
«den Zögling vor sich hergehen zu lassen», wie Mon-
taigne so schön sagt. Nur so lernen wir die Gangart
unserer Schüler kennen. Und eine Klasse kann ein
überaus vielseitiges Bild ergeben und einen weit
grösseren geistigen Reichtum offenbaren, als man zu-
nächst annimmt. Wo der Lehrer gleich die Führung

übernimmt, wird viel von diesem Reichtum und viel
Originalität nicht zur Geltung kommen und darum
mehr und mehr verkümmern. Wenn Fragen gesteUt
und Meinungen geäussert wurden, ist für die nachfol-
gende Vertiefung und Besinnung der Boden vorzüg-
lieh zubereitet. Freilich gilt es dann, aus der Vielfalt
der Fragen und Gedanken eine Einheit aufzubauen:
das ist nun eigentlich didaktische Kirnst und ver-
langt vom Lehrer die Kraft zur Synthese. Ihm wird
aber aus der Eigenart und Mannigfaltigkeit der
Schüleräusserungen manche Anregung und Bereiche-
rung zuwachsen.

Die Schüler sind auf allen Stufen in ihren Aeusse-

rungen zu einem Stoff viel selbständiger und origi-
neUer, oft auch viel aufgeschlossener als wir anneh-
men, solange wir einem Versuch in dieser Richtung
nicht wagen. Vor allem aber ist dies der einzige Weg,
sie wirklich kennen zu lernen und sie zur Aktivität
und selbständigen SteUungnahme zu erziehen.

Ein Beispiel mag zeigen, wie vielseitig die Beiträge
einer Schulklasse zu einem Prosastoff ausfallen
können. Im alten Prosabuch der Zürcher Sekundär-
schule findet sich eine Erzählung von Rosegger
«Fliege aus». (Sie sollte in jedem Lehrerseminar er-
neut gelesen werden, denn sie zeigt ein wesentliches
Merkmal echt erzieherischer Haltung. Die indivi-
dueRen, selbständigen Schülerfragen bezogen sich zum
Teil auf einzelne Ausdrücke, die der Lehrer kaum als
der Erklärung bedürftig empfunden hätte; eine ganze
Reihe von Fragen und eigenen Gedanken der Schüler
betrafen aber Probleme, die zur Besinnung aufriefen:
Wie konnten die Kinder am Vogelfang Freude haben?
Hatten die Knaben denn kein Mitleid? Warum sagte
Natz: Ihr seid lauter brave Jungen. Wenn sie so brav
gewesen wären, hätten sie keine Vögel gefangen.

Das Rotkehlchen muss voller Freude gewesen
sein, als das Türchen des Käfigs geöffnet wurde
Natz verstand es, den Kindern beizubringen, dass sie
keine Vögel mehr fingen; wenn er es mit Strenge ver-
sucht hätte, so wäre sicher das Gegenteil herausge-
kommen Die Einigkeit und der Friede zwischen
Lehrer und Schülern ist schön.

Solche Schüleräusserungen sind willkommene Hil-
fen zur Vertiefung. Die Unterrichtssituation ist doch
viel fruchtbarer, wenn wir an Fragen und eigene Ge-
danken der Schüler anschliessen können. Und eine an-
geregte, geistig lebendige Klasse weiss viel beizu-
steuern. Freilich ergibt sich dann die andere wichtige
Aufgabe, die Mannigfaltigkeit der Beiträge zur Ein-
heit auszugestalten. Hier zeigt sich erst die Kunst
des Lehrers, zur Synthese zu führen.

Aus meinen Beobachtungen und Erfahrungen
möchte ich den Schluss ziehen: Wir sollten auf allen
Stufen den Schülern mehr Gelegenheit bieten, sich mit
einer Erzählung oder einem Gedicht in ruhiger Besin-
nung selber awseinantierznsetzen. Das erzieht zur Selb-
ständigkeit und Urteilsfähigkeit. Wir können dabei
einen Reichtum von Beiträgen erlangen, der uns über-
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rascht (— und belebt!); wir lernen zudem unsere
Schüler besser kennen und richtiger einschätzen. Wir
drängen uns selber weniger auf.

I.eicht lässt sich von Erzählungen aus der Weg zum
eigenen Erleben der Schüler finden. Der Dichter hat
uns die Augen geöffnet; er regt uns zur Frage an:
Haben wir nicht Aehnliches auch schon erlebt? Könn-
ten wir unsere Erlebnisse nicht auch so erzählen, dass
andere ihre Freude daran hätten. Vor Jahren hahe ich
in der Lehrerzeitung zum Erzählen von Tiergeschich-
ten durch Schüler aufgefordert. Was ich entgegen-
nehmen durfte, hat mich durch Mannigfaltigkeit und
persönliche Erlebnisfähigkeit überrascht. Es waren
Leistungen von höchster Zartheit und feinstem Emp-
finden dabei. H. Sfettbacfcer.

UNTERSTUFE
Vom Leseunterricht
und seinen Schwierigkeiten

Mit dem Lesen wird vielerorts zu früh und unver-
mittelt begonnen, während viele Kinder noch nicht
reif dazu sind. Diese hätten wohl auch noch gar kein
Bedürfnis zu lesen, wenn sie nicht zu Hause immer
wieder hörten: Jetzt lernst du dann lesen und
schreiben.

Beim Schuleintritt haben die meisten Kinder schon
verlernt, aufmerksam zu hören, und deshalb wäre vor
aBem eine akustische Vorbereitung nötig. Sie bringen
ja die Freude am Sprechen und an allem, was tönt,
mit sich.

Man lasse sie bewusst allerlei Geräusche und Töne
hören. Damit gewinnt man ihre Aufmerksamkeit und
schrittweise auch Konzentration. Das öftere Anhören
von einem langen Ton bringt Ruhe in eine Klasse. Mit
Reimen und Spielliedern können auch sprachlich Ge-
hemmte gelockert werden.

Es gibt aber auch Kinder, welche eine visueUe
Vorbereitung besonders nötig haben; das sind die-
jenigen, welche das geschriebene grosse E mit der Zif-
fer 3 verwechseln, d mit b usw. Man lasse Gegenstände
wie Fähnchen, Schlüssel ansehen und die Schüler
daran oben, unten, rechts und links feststehen.

Viel Mühe verursacht den meisten Kindern die
Synthese, das Zusammensetzen der Buchstaben. Sie
haben noch keine KlangvorsteUung davon. Deshalb ist
es gut, wenn man eine Zeitlang ganz systematisch daran
arbeitet. Um die Uebungen leicht und natürlich zu
gestalten, geht man am besten vom Sprechen aus. Zum
Beispiel chumm bi-bi-bi, oder wir lachen ha ha ha.
Solche Buchstabenverbindungen werden am grossen
Setzkasten gelesen und dann folgen systematisch aRe
andern Buchstabenverbindungen. Die Kinder haben
Freude daran, sie immer schneller zu sagen und suchen
nach Wörtern, die mit solchen Verbindungen begin-
nen. Nach derartigen synthetischen Uebungen macht
das Lesen von Wörtern nicht mehr so grosse Mühe.

Die Kinder bleiben aber gern lange auf dieser
Stufe. Mit den Lesespielen, die heute zur Verfügung
stehen, kann man Abwechslung in den Leseunterricht
bringen und das Interesse lebendig erhalten. Aber
dabei begegnet man einer grossen Schwierigkeit, die
darin liegt, dass die Eltern das Kind möglichst früh
in einem Büchlein möchten lesen sehen. Dadurch
werden die Lehrer veranlasst, der Entwicklung vorzu-
greifen. Die Kinder bekommen im allgemeinen zu

früh Büchlein in die Hände. Die einen können den
Text bald auswendig und die andern zerreissen ihn
mit Buchstabieren, dass sie unmöglich den Sinn ver-
stehen können.

Die Kinder sollen von Anfang an merken, dass man
liest, um etwas zu wissen, zu vernehmen, ohne dass
man mit jemandem spricht.

In der ersten Klasse bewältigen die Schüler mit
dem Lesenlernen eine sehr grosse Arbeit. Es geht in
der zweiten Klasse nicht im selben Tempo vorwärts.
Ein langsamer Fortschritt oder gar ein Stillstand ist
erklärlich, wenn man bedenkt, dass das körperliche
Wachstum, sowie die geistige Entwicklung nicht
immer stetig, gleichmässig zunimmt. In solchen Zeiten
darf man nicht zu stark drängen.

Es gibt Schüler, die gut sprechen, erzählen und
mit viel Ausdruck aufsagen, aber sie lesen schlecht.
Es ist vielleicht gerade ihre lebhafte Phantasie, welche
sie verhindert, sich genügend auf einen Lesetext zu
konzentrieren. Da besteht die grosse Schwierigkeit, sie
zu dieser Konzentration zu bringen. Es braucht viel
äussere und innere Ruhe dazu.

Im Leseunterricht pflegen wir eine gute Aussprache
durch gutes Vorlesen von Lehrerin und Schülern. Die
Aussprache muss aber wahr sein, der Art des Schülers
entsprechen. ffedie/g Staub, Dänikon.

Wir lesen eine Erzählung
Methodischer Leseunterricht in der zweiten Klasse

«Lesen einfacher Erzählungen» bestimmen unter
anderm die Lehrpläne für das zweite und dritte Schul-
jähr. Das Ziel unserer Lehrtätigkeit ist ein zwei-
faches: Es soll eine fliessende, doch sehr gemächliche
Lesefertigkeit erlangt werden. Die Schüler sollen aber
auch die Fähigkeit erringen, den Inhalt selbsttätig zu
gewinnen. Das Lesen soll sich also zu einem sinnfas-
senden entwickeln. Auch der methodisch aufgebaute
Leseunterricht trifft die Auswahl der Lesestücke nach
ihrem Inhalt. Sie hat sich dem Thema des Gesamt-
Unterrichts unterzustellen. Den Gesamtunterricht
möchte ich mit einem gutgewachsenen Baum ver-
gleichen, dessen tragkräftiger Stamm, der Sachunter-
rieht, mit unzählbaren Wurzeln ins tägliche Leben
greift. Vielgestaltig sind die Aeste, die der Stamm zu
tragen hat. Der Leseunterricht kann einen Ast dar-
stellen, der manchen gleichberechtigten Nachbarn
überwuchert, oder aber ein kümmerliches Dasein,
bar jener gerühmten «grünen Zweige» fristet. Wenn
hier die Möglichkeiten des Leseunterrichts anhand
einer Erzählung («Warm und kalt» im Zürcher Lese-
buch für die 2. Klasse, Seite 154) aufgezeigt werden,
so darf einleitend nicht unterlassen werden, den Stoff
des grundlegenden Gesamtunterrichts zu skizzieren.
Wie manche Sprachstunde war dem nicht ungefähr-
liehen waldeinsamen Tim der Holzer gewidmet! Wie
atmen wir frischen Harzduft ein und riechen schwe-
lendes Feuer, wenn uns der Maler Reinliold Kündig
in seinem Schulwandbild mitten unter kräftige Holz-
leute versetzt! Die genauere Betrachtung nimmt dem
erwähnten Lesestück eine Kolonne nicht aRtäglicher
Wörter vorweg. Da prangt in gelber Druckschrift der
«Holzhacker» und der grüne «Holzschläger» an der
Wandtafel, die «Axt» in Rot und das «Mittagsmahl»
in HeRblau. Die Uebungen, die nach Fertigung des
bunten Verzeichnisses anheben, dienen sowohl der
Begriffsbildung als auch der Wortbildauffassung.
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1. Uebung: Welche Farbe hat «Baumstamm»?,
«Gesträuch»

2. Uebung: Sagt so rasch ihr vermögt das dunkel-
grüne Wort! Anna ist ehrenvolle erste der ganzen auf-
gestandenen Klasse und darf sich setzen.

3. Uebung: Hans lässt seinen Stab über das Wand-
bild gleiten, Fritz sucht den entsprechenden Begriff
in der Wortkolonne.

4. Uebung: Ruth weist auf «Tannenbaum», Heidi
weist sich am Bilde aus, dass es begriffen hat. Damit
ist aber der erforderlichen Vorarbeit noch lange nicht
Genüge getan. Noch getraue ich mich nicht zu ver-
langen : «Auf Seite 154 eures Lesebuches findet ihr die
gar unheimliche Geschichte eines zwerghaften, strup-
pigen Waldmännchens. Ihr dürft diese auf morgen
gut lesen!» IFie Zeicht hätte ich mir die Au/gafce des
Lehrers gemacht.' Wie schwierig wäre sie vielen über-
lasteten Müttern in einer unruhigen Stube geworden
und wie manches Kind hätte begreiflicherweise statt
der erhofften Lesefertigkeit eine schuldbewusste Mut-
losigkeit vorgewiesen! Paul, ein durchschnittlicher
Leser, besetzt deshalb, mit dem Lesebuch ausgestattet,
zu Beginn einer nächsten Sprachstunde das Lehrer-
pult. Die erwartungsvollen Zuhörer rücken ohne Bü-
eher enger zusammen. Unvorbereitet und zögernd «er-
zählt» * Paul uns, was sein Buch ihm berichtet: «Es war
einmal ein Mann...» «Wiederhol dies, Ernst!»
« der schlug tief im Walde Holz.» «Wiederhol,
Erna!» Der unbekannte Stoff steigert die Aufmerk-
samkeit. Verena hat, um sich ja nicht ablenken zu
lassen, den Kopf auf ihren verschränkten Armen lie-

*) «erzählen» wird in der Folge immer anstatt lesen ver-
wendet.

Der Kreuzgang der SerriZen in Mendrisio
Es gi&t manche felösterliclie Sti/iung, tceZche nach fahr-

hundertehmgem Lehen hei der Au/hehung in eine Sehlde
umgCfCOTideZt «tarde. Das ist nicht so widersprechend, tote
es an/ den ersten Büch scheint, wenn man weiss, dass Bene-
difct von A'ursia, der Fater des afceradlärcdiscÄeTi Mönchtums,
das Kloster «schoia Domi/ti» genannt hat. Das Kloster der
Semiten «car zwar nie henedihtinische Sti/tung. Im Jahre
1253 schlossere sich sieben vornehme Florentiner au/ dem
Monte Senario zum gemeinsamen, gottgeweihten Lehen zu-
sarnmen. dis Regel diente ihnen die Regula des heiligen
August»«, und genannt wurden sie Ordo Servorum Beatae
Mariae Firgz/izs. Der Sert-üenorc/era iuwrd"e sefrora im Jafrre
1255 vom Papst bestätigt und gilt als /ün/ter der grossen
Bette/orc/en. Im Jaftre 1451 /camera die Serpiteii ira dera Tes-
sin und liessen sich in Mendrisio nieder. Am nördlichen
Eingang des Dor/es gründeten sie das Johannes dem Täu/er
geweihte Kloster. Es gibt im Schtoeizerland manchen herr-
liehen Kreuzgattg. (Fenige aber gibt es im Stil der Bettais-
sajtce. Der Kreuzgang der Serriten zu Mendrisio ist es. Er
leird tora drei Seiten t?on dera e/iemaZige/i /Parafera£gefraudera
und au/ der vierte«« von der Kirche umschlossen. Er hat rip-
penlose GewöZ&e und ö//net sich gegen den Ho/ mittels Säu-
lenarfeaden, welche au/ niedrigem Postament stehen. Es sind
edle, im Stil der Frührenaissanee erstellte Bogen, bei dessen
Anblick man an tosfcanische Klosterhö/e erinnert wird. Der
Kreuzgang der Semiten zu Mendrisio ist hell. Da ist nichts
mehr von dem Dümmer der mittelalterlichen Hö/e. Alles an
ihm wirfct edel und vornehm, wie es dem (Fesen der Benais-
sance entspricht. Aach genau 400 Jahren — im Jahre 1352 —-
wurde das Kloster der Senden zu Mendrisio au/gehohen
und in das städtische Gymnasium umgewandelt. Der uner-
hört /eierliche Klosterho/ ist zum Tummelplatz der Buben
und Mädchen wä/trerul der Pausen geworden. In etwas an-
derem Sinne, als es Benedikt von Nursia au/ge/asst hat, ist
das Kloster zu Mendrisio «schoia Domini» geblieben. d.

gen. Wie bemüht sich Paul, dem schmeichelhaften
Posten des Vorlesers gerecht zu werden. Unaufgefor-
dert erzählt er den schwierigen Satzteil nochmals und
nochmals, wenn er den ratlosen Gesichtern entnimmt,
dass ihnen der Zusammenhang seiner Worte mangelt.
Welch ausgezeichnete Gelegenheit, dem undeutlichen,
zu raschen und zu leisen Lesen Pauls in sanftester Art
auf den Leib zu rücken! Doch schon stolpert er, weder
er noch wir erfassen in seinen dargebotenen Lauten
etwas Sinnvolles. «Pack jenes bösartige Wort nur un-
erschrocken an!» «b-, bei-, beis-, heisei-, beiseit-, bei-

seite.» Die richtige Betonung finden diê von den

tückischen Schriftzeichen unbedxängten Zuhörer:
«beiseite». Diesem Wort darf aber Paul nie mehr znm
Opfer fallen! Schon ersteht es mächtig an der schwar-
zen Tafel. Schon versucht er eine vorgeschriebene
zehnmalige Wiederholung durchzusprechen, und es
bereitet uns allen mehr Vergnügen als Verdruss, wenn
es zum achtenmal «beseite» ertönt. Olga spricht den
ganzen Wortbloek: «die Axt beiseite». Alle singen
nach kräftigem Einatmen anhand meiner Tafelzeich-
nung: «die Säge beiseite, den Hut beiseite, den
Kopf beiseite —» Die Frage des Waldmännleins:
«Ist das Essen / noch nicht warm genug / vom Feuer /,
dass du darauf bläsest / wie vorhin / auf deine erfro-
renen Hände? /' /» hietet erhebliche Schwierigkeiten
im Erfassen der Wortgruppierungen. Der Satz er-
scheint in Druckschrift bunt aufgegliedert an der
Wandtafel, die zu einem Sinnblock gehörigen Worte
in derselben Farbe. Abwechslung ist vergnüglich und
so auch, wenn anstrengendes Hinhören dem nun fol-
genden Satzlesewettbewerb für kurze Zeit weicht. Ein
auf das Schülerpult gesetzter Kreidestrich belohnt die-
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jenigen Teilnehmer, die die Folge der grünen Worte,
«dass du darauf blasest», fehlerfrei «erzählen». Ab-
schliessend ist eine sinnvolle Fassung aller Teile zum
verstandenen Satz nicht mehr allzuschwer. Wir aber
folgen der «Erzählung» Fritzens und den gehörs-
mässigen Wiederholungen bis zu Ende. Auch die reine
Aussprache, insoweit diese von Zweitklässlern verlangt
werden darf, wurde nicht ausser acht gelassen. Mir
genügte beim Nachsprechen, dass keine Laute ge-
fälscht wurden und die Betonung richtig war. An
etlichen fortlaufend aufgegriffenen Wörtern der Er-
Zählung bemühten wir uns, besonders «schön» nach-
zusprechen. «Wie hätte hier Rolf aus Freiburg im

Breisgau, der ein ganzes Vierteljahr in unserer Klasse
sass, gesprochen?» Ich lasse hier diese für die Sprech-
Schulung verwendeten Wörter zusammengefasst folgen:

«sich, freundlich, recht.» (Ch-Uebung.) Anweisung: Zunge
heben. In hartnäckigen Fällen: J statt eh sprechen.

«Holzhacker, kalt, schickte.» (K-Uebung.) Anweisung: GG
statt k sprechen.

«dadurch, darauf, dampfte.» Wir achten auf ein stimmhaftes d.
Anweisung: dddddddda, ddddddurch sprechen.

«hungrig, länger.» Ng-Uebung. Zwei Buchstaben für einen
Laut!

«wolle, wollte, Waldmännlein.» Mitlautpaare schärfen.
«fragte, erklärte.» Uebung des gehauchten t-Lautes.
«bläsest, Forst, ist.» Uebung des St-Lautes. Anweisung : s und

t getrennt sprechen.
«erwärmcfi, Mittagsmahl.» Uebung zur Unterscheidung von

langen und kurzen, geschlossenen und offenen Selbstlauten.

Nach diesen sehr viel Zeit verlangenden Vorarbei-
ten darf ich bei der Stellung der Hausaufgabe unbe-
denklich alle Kinder verpflichten: «Behelft euch ohne
mütterliche Hilfe! Macht's zu Hause wie Paul hier!
Morgen werdet ihr uns diese Geschichte nochmals
«erzählen!» Tatsächlich übersteigt anderntags das

Angebot der Vorleser die Nachfrage bedeutend. Die
erste Wiederholung eines nun vollständigen Satzes
wird vorerst in Schriftsprache, anschliessend von
einem andern Zuhörer in Mundart geleistet. So führen
wir die Schüler aus der schriftdeutschen Welt zurück
in die mundartliche Heimat. Wir widmen uns mehr
und mehr dem Inhaltlichen. Ich erspare mir auf diese
Art eine Unmenge Erklärungen, da ich füglich an-
nehmen darf, dass ein vom Kind selbst in Mundart
übersetzter Satz von ihm begriffen wurde. Wir haben
aber auch die Imperfektformen der Schriftsprache,
die in der Mundart nicht vorkommen, verständlich
gemacht (...der schlug — dä het gschlage). Lassen
wir hier die klärende mundartliche Aussprache über

«Warm und kalt» unberücksichtigt und skizzieren
eine dritte Lektion Lesen am gleichen Stück.

A. Gutes Vorlesen durch den Lehrer, tadellose
Lesehaltung der Schüler, Bücher auf den aufgeschla-
genen Tischklappen. Ein Nachfahren mittels des Zei-
gefingers ist unzweckmässig.

B. Nochmaliges, etwas langsameres Vorlesen des
Lehrers und Mitflüstern der Schüler.

C. Mehrmaliges Durchlesen im Chor und stehend.
Die besten Leser dürfen mit Lesen aussetzen, wenn der
Lehrer sie berührt.

D. Einzellesen in Kreisaufstellung mit «Ueber-
schneiden». Erna liest, auf ein Klopfzeichen hin fährt
die danebenstehende Anna weiter. Erna setzt erst aus,
wenn Annas Lektüre in guten Fluss gelangt ist.

E. Alle guten Leser bilden die Lesegruppe A. Die
restlichen Schüler, nicht minder zahlreich, sind in der
Gruppe B vereinigt.

1. Gruppe A liest vor der Klasse, Gruppe B wieder-
holt Satz um Satz.

2. Gruppe B liest, A wiederholt.
3. Gruppe A liest, B wiederholt in Mundart.

4. Gruppe B liest, A wiederholt in Mundart.
M. Spü/t/er, Mettmenstetten.

MITTELSTUFE

Ausdrucksvolles Lesen
Literarisch wertvolle Erzählungen eignen sich

besser als sachkundliche Lesestoffe dazu, die Schüler
zum ausdruckhaften Lesen zu führen. — Ein Musik-
stück offenbart seinen ganzen künstlerischen Gehalt
nur dem, der es geistig durchdringt, was das Instru-
ment beim intensiven Sich-Einspielen durch die star-
ken Eindrücke auf die empfangsbereiten Sinne er-
leichtert. In ähnlicher W eise will literarischer Stoff
geistig-sinnlich durchdrungen werden.

Um die Schüler zum selbständigen Gestalten beim
Vorlesen zu befähigen, werden wir gelegentlich eine
Lesestunde dazu verwenden, uns mit der Klasse in ge-
meinsamer Arbeit in wenige kurze Abschnitte
einzulesen. Halten wir die Ergebnisse der Bespre-
chung auch einmal an der Tafel fest, so muss die Wir-
kung um so nachhaltiger sein.

Beispiel: Zwei Abschnitte aus «Hans im
Glück» (Brüder Grimm).

Hans hatte sieben Jahre bei seinem Herrn ge-
dient; da sprach er zu ihm: «Herr, meine Zeit
ist herum; nun wollte ich gerne wieder heim zu
meiner Mutter; gebt mir meinen Lohn!» Der
Herr antwortete: «Du hast mir treu und ehrlich
gedient; wie der Dienst war, so soll der Lohn
sein», und gab ihm ein Stück Gold, das so gross
wie Hansens Kopf war. Hans zog sein Tüchlein
aus der Tasche, wickelte den Klumpen hinein,
setzte ihn auf die Schulter und machte sich auf
den Weg nach Hause.

Wie er so dahinging und immer ein Bein vor
das andere setzte, kam ihm ein Reiter in die
Augen, der frisch und fröhlich auf einem mun-
tern Pferde vorbei trabte. «Ach», sprach Hans
ganz laut, «was ist das Reiten ein schönes Ding!
Da sitzt einer wie auf einem Stuhl, stösst sich an
keinem Stein, spart die Schuhe und kommt fort,
er weiss nicht wie.»
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1. Ahgre/izimg der Lese/eZder (IForfh/öcke).
Damit die Sinnzusammenhänge nicht zerrissen wer-

den, lassen wir die Wortblöcke durch Bleistiftstrich-
lein gegeneinander abgrenzen. (Ein Lesefeld ist nicht
unbedingt und überall eine starre Grösse. Bei längeren
und durchaus notwendigen Halten ziehen wir zwei
Strichlein, bei kürzeren, die für gute Leser wegfallen
oder kaum festzustellen sind, nur eines.) Stehen die
Worthlöcke, wie unten in der Spalte 1, an der Tafel,
so lassen wir vielleicht die Schüler einen «Vers» als
Titel dazu sprechen: «Schnell schicken wir voraus den
Blick und lesen ohne Halt dies Stück.» In diesem Fall
verzichten wir auf die Strichlein im Buch und lassen
ohne diese Hilfe zusammenhängend erst zur Kontrolle,
bei gewendeter Tafel, einen ganzen Abschnitt des ge-
druckten Textes wortblockmässig durchlesen.

2. Die Betonung.
Immer wieder betonen die Schüler das, was in der

Sprechsituation selbstverständlich ist, ebenso stark wie
das, was den Sinnzusammenhang beherrscht. Durch
dieses Emporheben aller Formen auf eine «Hoch-
ebene» verschwinden die Betonungsgipfel, die sich
sonst vom «hügeligen Gelände» abheben würden, und
der Satz kommt um sein Gepräge.

Welches sind nun die Wörter, die es verdienen, aus
der Umgebung herausgehoben zu werden? In erster
Linie sind es jene, die zu dem bereits Bekannten oder
aus andern Gründen Vorauszusetzenden, Selbstver-
ständlichen, Gegebenheiten hinzufügen, die der Ent-
wicklung neue Anstösse geben. Fast jeder Satz lässt
sich unter diesem Gesichtspunkt betrachten. Wo die
Sprechsituation nicht ganz eindeutig, d. h. wo ein Satz
verschieden ausgelegt werden kann, hat sich der Schü-
1er für diese oder jene Möglichkeit zu entscheiden.

Bei Gegenüberstellungen und Vergleichen (z. B.:
«Wie der Dienst war, so soll auch der Lohn sein»
oder «so gross wie Hansens Kopf») fipdet er die Wör-
ter, «auf die es ankommt», ohne Schwierigkeiten.

Wir unterstreichen die so gefundenen, zu betonen-
den Wörter oder schreiben sie, wie nachstehend in
Spalte 2, besonders an die Tafel. («Was wichtig ist,
was neu, steht liier bei Ziffer zwei»; oder Ueber-
schrift: Darauf kommt es an! Das ist wichtig, neu,
nicht selbstverständlich

Vielleicht zeichnen wir nun noch einige verschie-
den hohe Betonnregsgip/eZ, z. B.

nLohn sprach

3. Stimmten und KZang/arbe.
In dieser Beziehung macht erst die warme Anteil-

nähme unsere Sprache lebendig. Geben wir den Schü-
lern Zeit, sich in die Personen und Dinge richtig
hineinzudenken und zu -fühlen! Ihre Aeusserungen
halten wir stichwortartig fest, wie es unten die Spalte
3 zeigt. Ueberschrift z. B. : So stellen wir es uns vor.

Selbstverständlich ist es nicht nötig, bei jedem Ab-
schnitt so vorzugehen. Aber es genügt nicht, den Schü-
lern einfach als Hausaufgabe die «Vorbereitung eines
Lesestückes zum Vorlesen» zu übertragen, ohne ihnen
gelegentlich zu zeigen, in welcher Art sie sich vor-
bereiten sollen.

4. JFeitere ,4 uszoerf/mg.
Die Spalte 2 kann als Hilfe auch zu stilistisch ge-

bundener mündlicher oder schriftlicherNacherzählung
herangezogen werden.

(Text)
Hans /
hatte sieben Jahre /
bei seinem Herrn gedient; //
da sprach er zu ihm: //
«Herr, /
meine Zeit ist herum; //
nun wollte ich gerne wieder heim zu meiner Mutter; /
gebt mir meinen Lohn!» //
Der Herr antwortete: //
«Du hast mir treu und ehrlich gedient; //
wie der Dienst war, /
so soll der Lohn sein», //
und er gab ihm ein Stück Gold, /
das so gross wie Hansens Kopf war. //
Hans zog sein Tüchlein aus der Tasche, //
wickelte den Klumpen hinein, //
setzte ihn auf die Schulter //
und machte sich auf den Weg nach Hause. //

Wie er so dahinging /
und immer ein Bein vor das andere setzte, //
kam ihm ein Reiter in die Augen, /
der frisch und fröhlich auf einem munteren Pferde vorbei-
trabte. (Rhythmus
«Ach», /
sprach Hans ganz laut, //
was ist das Reiten ein schönes Ding! //
Da sitzt einer wie auf einem Stuhl, //
stösst sich an keinen Stein, //
spart die Schuhe //
und kommt fort, /
er weiss nicht wie.»

Das ist wichtig:
Hans
sieben Jahre
gedient
sprach
Herr
herum
heim zu meiner Mutter
Lohn
antwortete
treu und ehrlich
Dienst
Lohn
Gold
Kopf
Tüchlein
hinein
Schulter
Weg nach Hause
dahinging
ein Bein vor das andere
Reiter

vorbei trabte
Ach
laut
schönes
Stuhl
Stein
Schuhe
fort

So stellen wir es uns vor:

eine lange Zeit!

offen,
geradeheraus,
mit gutem Gewissen

anerkennend ;

er lobt ihn

potztausend! —•

so gross?
umständlich ;

er lässt sich Zeit dazu

kommt langsam vorwärts

lustig
kommt mühelos vorwärts

beneidet den Reiter,
bewundert ihn
Vorteile beim Reiten
Das Pferd gelüstet ihn

E. Kuen, Küsnacht.
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Auswertung des Lesestofies
Ich hatte vor mehr denn dreissig Jahren die fünfte

Klasse einer städtischen Schule zu übernehmen, deren
Lehrer während der Weihnachtsferien unerwartet ge-
storben war. So traf ich denn auf dem Lehrertisch
auch noch seine Handbibliothek an und konnte den
Umständen nur dankbar sein, sich ihrer bedienen zu
dürfen. Ich traf Schulbücher, die der Lehrer für seine
Hand gebrauchte, durchschossen mit weissen Blättern.
Diese waren mit sauberer, kleiner Schrift über und
über beschrieben mit Kommentaren zu jedem Lese-
stück. Sorgfältig und lückenlos waren Abschnitt um
Abschnitt gegliedert in :

a) Wörter, die zu erklären sind: ihre Definition, ihre Synonyme.
b) Wörter mit besonderer Form.
c) Wörter mit orthographischen Eigenheiten: Dehnung —

Schärfung — Trennung.
d) Besondere oder besonders schwierige Wendungen : isolieren —

anwenden.
e) Zusammenfassung — Titelgebung.
f) Moralische Essenz.

Ich habe seither dieses Schema dankbar im Ge-
dächtnis behalten, wenngleich ich mir bald sagen
musste, dass die sture Anwendung ein Lesestück so
sehr zerfasert, dass es nicht nur Lehrer imd Schüler
verleidet, sondern dem Stück das Leben raubt. Ich
versuchte zunächst, die einzelnen Kategorien zu ver-
teilen: einzelne Abschnitte eignen sich besonders für
die Erweiterung des Wortschatzes, andere liefern
treffliche Beispiele für Formbildung, wieder andere
drängen einem orthographische Sonderheiten auf. So
bewältigen wir ein Lesestück, ohne dass es durch die
Zergliederung den Atem aushaucht. Diese Abkürzung
setzt allerdings voraus, dass ich die Summe der im
Laufe der drei Jahre zu behandelnden Hauptstücke
überblicke und dafür sorge, damit meine Erklärungen
zusammenspielen und innerhalb der drei Jahre alle
Ausgestaltungen dessen, was die Lesestücke der Stufe
bieten können, herausgeholt worden sind.

In anderm Betracht habe ich das Schema erweitert.
Ich fordere meine Schüler gleich bei der Bekanntgabe
des Titels zum neuen Lesestück auf, ihre Vermutun-
gen und Erwartungen zusammenzutragen, die ihnen
beim blossen Anhören des Titels aufsteigen. Die Amt-
Worten mögen dem Lehrer verraten, dass der eine oder
andere Schüler den Inhalt des Stückes im voraus schon
kennt. Seit einer Reihe von Jahren werden diese Fälle
immer seltener fauch hier: tempera mutantur!).

Während der Lektüre sollen die Schüler den Mit-
teln nachspüren, welche gewisse Stimmungen auslösen :

erzählend — drängerisch — naturalistisch — nach-
denklich — feierlich.

Naturalistisch: (Zürcher Lesebuch, 4. Klasse, S. 111): «Auf
einmal aber fühlte ich mich von einer eisernen Hand am Gürtel
gepackt, aufgehoben und mit dem Kopf zwischen zwei Beine
geklemmt. Im nächsten Augenblick sauste ein Hagel von Schlägen
über meine Hosen herunter, schön im Takt und nicht zu lang-
sam. Dann, als ich wieder auf den Boden gestellt wurde, ging
ein Mann weg, eben der Mann mit dem Besen!»

Feierlich: (Zürcher Lesebuch, 5. Klasse, S. 21): «Gegen Son-

nenuntergang trieb es mich wieder zu meiner Lerche. Oh sie
noch lebte? Ich war an die Stelle gekommen, hob sacht die
welken Blumen in die Höhe; da lag sie regungslos. Ihr Auge
aber war zum Himmel emporgerichtet, über den die sinkende
Sonne einen zarten, rosigen Schleier gesponnen hatte. Ich nahm
sie wieder in die Hand wie am Morgen; der kleine Körper
zuckte. Ich legte das Köpfchen nach der Abendröte zu. Die
brechenden Augen füllten sich mit dem rotgoldenen Glanz der
Sonne, schlössen sich langsam, und meine Lerche war — tot.»

Drängerisch: (Zürcher Lesebuch, 6. Klase, S. II): Den Wa-

gen aus dem Schopf, die Pferde aus dem Stall, angespannt, auf-

gesessen, ihr Burschen und Mädchen mit Gabeln und Rechen,
drauflosgefahren Hei, wie das klappert und kesselt und rüttelt
und schüttelt! Ist der Bindbaum nicht vergessen? Und die Wel-
lenseile? Lass die Geissei knallen, Junge!»

Es liegt mir auch daran, dass die Schüler den
Gründen nachgehen, warum die Personen in der Ge-
schichte so und nicht anders handeln, warum eine Ge-
schichte diese und keine andere Wendung nimmt. Sie
sollen die Architektur der Geschichte erschauen und
Motive, Aufbau und Ablauf als Vorbild für ihre Auf-
sätze ausnützen.

Immer wieder greife ich im Verlaufe des Schuljah-
res auf behandelte Lesestücke zurück, lasse besonders
schön geformte Sätze auswendig lernen, benütze an-
dere eindrückliche Abschnitte als Diktatstoff. Erleben
wir auf unsern Wanderungen ähnliche Situationen,
wie wir sie in einem Lesestück geschildert angetroffen
haben, lesen wir jene Abschnitte noch einmal. Wir
können aber auch durch eine Wanderung oder Stadt-
reise den Inhalt eines neuen Lesestückes vorwegneh-
men. Unser leider vergriffenes Heimatkundebuch von
Gassmann lädt zu dieser Art geradezu ein.

Trotzdem uns hinreichend Lesestoff in den Bü-
ehern zur Verfügung steht, benütze ich mitunter als
zusätzlichen Lesestoff den Teil unter dem Strich einer
Zeitung. Der Heimatkundeunterricht der 4. Klasse
bringt ohnedies einmal Gelegenheit, von der Zeitung
in alter und neuer Zeit zu reden. Der Besuch einer
Zeitimgsdruckerei vermittelt einen Teil der Anschau-
ung. Unsere Aufmerksamkeit findet auch ab und zu
Aufsätze und die gütige Administration dazu, welche
der Klasse die notwendigen Exemplare für die Klas-
senlektüre überlässt. Kürzlich erschien aus der Feder
von Dr. A. Koelsch ein Aufsatz über Wiederkäuer, just
als wir in der Naturkundestunde vom Reh redeten.
Bald hernach, während wir von der Wasserversorgung
sprachen, fanden wir in der NZZ den Aufsatz über die
Brunnenstube. Ist es ein Fehler, wenn die Schüler in
Aufsätzen der Grossen mitunter auch Formen und Ge-
danken antreffen, die sie nicht verstehen? Bei solchen
Gelegenheiten lernen sie Grenzen sehen und erfahren,
dass ihr Wissen noch nicht aRe Weiten des Lebens-
raums umspannt.

Wenn ich bei formalen Erläuterungen dem Stand
des Sprachlehrunterrichts nicht vorgreife, so hebe ich
doch gewisse Formen schon von Anfang an heraus
und übe sie wenigstens so, dass ich sie immer wieder
einzeln und im Chor lesen und sprechen lasse, wie
etwa: «ein Strahl kühlen Wassers», oder «ehe sich's
Hans versah, war er abgeworfen».

Ein Satz wie: «Die Mutter erschrak» verlangt in
der vierten Klasse keine Erwähnung, während der
nämliche Satz in der sechsten Klasse einer Bespre-
ehung nicht ausweichen kann. «Wer machte denn, dass
die Mutter erscfcra/c?» «die Katze». «Was tat also die
Katze?» «Sie erschreckte die Mutter.» Unbedenklich
springe ich ab vom Inhalt und begrüsse flüchtig an-
dere bekannte faktitive "Verben: trinken -—- tränken,
schwimmen — schwemmen ; verderben, schmelzen.

Ebenso lässt uns in der vierten Klasse noch die
i/e-Brechung und Umlautung in der 2. und 3. Person
sing, unberührt. In der fünften Klasse bleiben ihre
Beispiele nicht ungeschoren; wo wir ihnen im Lese-
text begegnen (stechen — messen — flechten; stossen
— hangen). Rot/ Kotfc, Zürich.
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OBERSTUFE
Erster Schnee

Wenn derDeutschunterrichtmehr sein soll alsUeber-
setzung in die Schriftsprache, als Ausspracheübung, als
Wortschatzmehrung, als Anwendung des logischen Un-
terscheidungsvermögens, als Auffinden und Gebrauch
der stilistischen Möglichkeiten, als Mittel zum Wissens-
erwerb, als Kennenlernen der Literatur, wenn er wahr-
haft bildend sein soll, dann muss er denselben Weg
einschlagen wie die Sprachschöpfung. Sprache wird
geschaffen, wenn ein Erlebnis zum sprachlichen Aus-
druck kommt. Nur aus einer ähnlich gelagerten person-
liehen Situation zwischen Dichter und Leser entsteht
ein Begreifen; dann sagt die Dichtung in klarer, gül-
tiger Form das, was in uns brodelt, dann befreit sie
uns. Dieses persönliche Gepacktsein wirkt dann wie
eine Initialzündung und alle die methodischen Teil-
ziele, die wir oben aufzählten, kommen im Gefolge
auch zur Geltung, freilich nur im Gefolge der leben-
digen Entwicklung des ganzen Menschens.

Wenn nach einem langen, sonnenreichen Sommer
Blätterwerk, Farben, Duft, Gesang schwinden, wenn
Braun und Grau die vorherrschenden Töne werden,
wenn Nässe, Kälte und Dunkelheit des novemberlichen
Uebergangs uns den Winter sehnlichst erwarten lassen,
:— wenn anderseits die Unruhe der zweiten Sekundär-
klasse manche Zwischenfälle bewirkt hat, die wir gern
vergässen, wenn das Auf und Ab der Pubertät, jäh die
geruhsame Linie der Kindheit beendend, in den jungen
Menschen Kenntnis und Sehnsucht des Sterbens und
Wiederauferstehens erfahren liess, dann ist die allge-
meine Situation gegeben, in der das Gedicht «Erster
Schnee» von Gottfried Keller vorzunehmen ist. Dass
dazu auch die Gegebenheit bei Einzelnen vorhanden,
ist zu wünschen und anzunehmen, können wir aber
in einer Klasse weder genau wissen noch abwarten.

EßSTEß SCHNEE
vora Goff/riee? Keifer

IFie nun alles stirbt und endet
und das letzte Lindenblatt
miid sieb an die Erde teendet
in die tearme Bubestatt,
so aueb unser Tun und Lassen,
iras uns zügellos erregt,
unser Lieben, unser Iiasse/i
sei zum treiben Laub gelegt.

Beiner teeisser Schnee, o sebneie
deebe beide Gräber zu,
dass die Seele uns gedeihe
still und bübl in IFintersrubl
Bald bommt jene Früblingstrende,
die allein die Liebe teeebt,
too der liass umsonst die Hände
dräuend aus dem Grabe streebt.

Nachdem wir das Gedicht einmal gelesen haben,
(und wieder einmal festgestellt, dass, obwohl die Kin-
der das Buch bald zwei Jahre in Besitz haben, kaum
eines ein Gedickt von sich aus voraus liest: verständ-
licherweise, denn die gedrängte, verdichtete Form be-

darf der kommentierenden Erklärung,und die allermei-
sten Gedichte sind der psychischen Entwicklung unse-
rer Kinder um ein Jahrzehnt voraus; es gibt Jugend-
bûcher, es gibt keine «Jugendgedichte», höchstens

Verse für die Jugend) wollen wir vorerst seinen Inhalt
wörtlich verstehen.

Alles stirbt und endet
Der Herbst ist für die Natur ein Ende. Wohl wissen

wir, dass das Leben nicht aufhört, sondern in he-
schränkten! Masse weitergeht, aber eben diese Be-
schränkung bedeutet den Tod für die farbigen, schil-
lernden und singenden Geschöpfe des, Sommers: für
die Spiele in und ums Blätterwerk.

die Erde, die warme Ruhestatt
Das Leben zieht sich zurück in dieStämme,Wurzeln,

Knollen, in die Erde. Die Tiere verkriechen sich in
ihre Schlupfwinkel, die Murmeltiere gehen gar für ein
halbes Jahr schlafen!

so aueb unser Tun und Lassen

Auch möchten wir das, was «uns zügellos erregt»,
ablegen, auch wir suchen eine Ruhestätte.

unser Lieben, unser Hassen

Lieben: arbeiten für, um etwas, aufbauen; Hassen:
kämpfen gegen etwas, abbrechen.

deebe beide Gräber zu
Natur und menschliche Tätigkeit sollen ruhen.

dass die Seele uns gedeihe
Wie die Natur im Winter sich anscheinend erholt

von dem Ueberschwang des Jahres, um mit neuer Kraft
den Frühling zu heginnen, so mögen auch unsere
Kräfte in der äussern Stille des Winters innerlich sich
stärken.

Bold bornait jene Erüblingsirende,
die allein die Liebe icecbt

In der erneuerten Welt ist nichts Morsches, Faules,
Schlechtes mehr, nur die Liebe wacht auf, das Auf-
bauende, Lebenswillige, Wertvolle.

too der Hass umsonst die Hände
dräuend aus dem Grabe streebt.

Die Teufelsgewalt der zerstörerischen Kräfte ist ge-
brochen, umsonst drohen sie.

Obwohl wir nun den Text verstehen, ist er uns noch
fremd; noch ist die Angel in unser Herz nicht gewor-
fen, noch empfinden wir deshalb die Gefühle und Ge-
danken des Dichters nicht als unsere eigenen, noch sind
sie nicht assimiliert.

*
In der zweiten Stufe unserer Arbeit betrachten wir

die Form (die dem Inhalt «konform» ist!).
Durch das Gedicht zieht sich ein Vergleich: Wie —

so, wie die Natur, so auch der Mensch. Wie die Natur
auf eine Zeit des Ueberschwangs eine Ruhezeit folgen
lässt, so soU auch der Mensch auf eine Zeit der Au-
strengung eine Zeit der Entspannung folgen lassen.
SoU! Von der Natur redet der Dichter im Indikativ,
zum Menschen wendet er sich im Imperativ! Der
Mensch soU dem Rhytmus der Natur folgen, er kann
sich ihm widersetzen. Nehmen wir uns aber die Natur
zum Vorbild: So wie die Natur im Herbst stirbt, um
im Frühling neu zu erstehen, so soll auch der alte
Mensch sterben, um neu zu erstehen.

Aber während die Natur im Herbst ihre Erfüllung
gefunden hat und verdientermassen zur Ruhe gehen
darf, so schickt der Dichter wiUentlich «unser Tun
und Lassen, was uns zügellos erregt, unser Lieben, unser
Hassen» zur Ruhe. Unser Uebermarchen, unsere Lei-
denschaftlichkeit, unsere Erregung, unsere ZügeRosig-
keit sollen einmal still werden, sollen zugedeckt werden
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mit reinem, weissem àcbnee! Sie sind unrein, der
Schnee ist rein; sie sind schuldhaft, der Schriee ist
weiss, ist unschuldig! In der Kühle und Stille des win-
terlichen Frostes möge sich unsere Seele läutern, so
dass nach der Frühlingswende in der Seele nur die
Liebe auferstehe.

Der Dichter redet den Schnee an; er bittet ihn, auch
sein heisses Blut zu kühlen. Er bittet, er betet!

Aus dem Gedicht spricht die Sehnsucht eines Men-
sehen, seine Masslosigkeit und Leidenschaftlichkeit zu
überwinden, indem er den alten Menschen untergehen
lassen möchte, damit ein neuer, edlerer Mensch auf-
erstehe. Der weisse Schnee ist ihm Sinnbild des Reinen,
Erstrebten; die Wandlung der Natur vom Herbst zum
Frühling Vorbild der menschlichen Läuterung. So holt
sich der Dichter aus der Natur das bildhafte Beispiel
für das unsichtbare seelische Geschehen.

Während sich in der nachredenden, wiederholenden
ersten Stufe die ganze Klasse beteiligte, verengert sich
auf der zweiten verbindenden und auswertenden Stufe
der Kreis der aktiven Mitarbeiter und auf der dritten
Stufe wird zumeist nur noch der Lehrer sprechen. Aber
anderseits ist die Beteiligung zuerst eine rein äusser-
lieh, nun aber heginnen bereits einige Augen ver-
stehend zu blicken, einige Köpfe röten sich, andere
senken sich auf die Bank: es arbeitet in den Herzen,
die heilige Stille des Ergriffenseins senkt sich über die
Klasse, weil jedes, wenn auch vielleicht erst ahnungs-
weise, fühlt : hier ist ureigenstes Anliegen ausge-
sprochen.

Haben wir nicht schon oft ein Wort ausgesprochen,
das, kaum entflohen, wir zurückholen möchten?
Haben wir nicht schon oft etwas getan, das uns auf
der Seele brennt wie ein Flecken auf einer säubern
Heftseite stört; möchten wir nicht Stunden, ja ganze
Tage ungeschehen machen, zudecken, auslöschen aus
unserm Gedächtnis?

Wie habt ihr alle die besten Absichten! Wie möch-
tet ihr alle tüchtig, fleissig, ehrlich, redlich, stark,
gläubig^ mutig, grossherzig, barmherzig, verstehend
werden! Ihr seid voll des besten Willens, eine neue
bessere Welt ohne Bedrohung, ohne Ungerechtigkeit,
ohne Not, ohne Krieg zu hauen! Und doch erfahrt ihr
immer wieder eure Schwachheit, Rückfälle machen
euch mutlos, böse Gelüste schlagen euch das gute
Werkzeug aus der Hand — doch dann ein Wort, ein
Blick eines liebenden Menseben, ein Gang über Feld,
eine Nacht mit tiefem Schlaf — und ihr erwacht wie-

• der froh, neu gestärkt, heiter, die Hoffnung wächst auf
ein gutes Gehngen •— trotz aUedem!

Möge dieser gute Wülen in uns nie erlahmen! Es

gibt uns die gläubige Zuversicht, neue Welten zu ent-
decken. Jeder neue Tag ist ein Beweis des Gelingens,
der reine weisse Schnee, der jetzt fäUt, deckt das Ver-
gangene zu — trauern wir ihm nicht nach, die Früh-
lingswende wird leuchtender sein!

Wenn wir dann zum Schluss das Gedicht vortragen
mit der anschaulichen Kraft der dichterischen Sprache,
der Inbrunst des leidenden, sich nach Ruhe sehnenden
Menschen lind mit dem unumstösslichen Glauben des
Dichters an die Frühlingswende, dann mag es wohl
vorkommen, dass Monate oder ein Jahr später in Auf-
sätzen Wendungen vorkommen wie: «doch der reine
weisse Schnee deckt den Unrat zu», und «je strenger
der Winter, um so schöner der Frühling; je grösser das
Leid, um so herrlicher die Freude».

ff. Ztoeifffer.

Stellungen bis 12. Februar an die Redaktion der SLZ (Postfach
Zürich 35). Die Bestellungen werden nur ausgeführt, wenn eine
Gesamtauflage von mindestens 500 Exemplaren möglich ist. Das
Klischee ist uns in verdankenswerter Weise vom Amerbach-
Verlag (Basel) zur Verfügung gestellt worden.

Bildbetrachtung auf der Unterstufe
Zur Einstimmung beschauen sich die Schüler vor-

erst ohne Aeusserung das Februarbild des Monats-
zyklus von Ludwig Richter. Der Lehrer hat die, ohne-
hin vielen Kindern nicht verständliche, Schrift «Kin-
der-Carneval» mit einem Streifen verdeckt, und die
Schüler erraten nun selber, was die kleine, frohgemute
Szene darsteUen mag. Sie schildern völlig frei ihre
besondern Entdeckungen und Eindrücke, ergänzen
gegenseitig ihre Aussagen und stellen Fragen, wenn
sie über etwas im Ungewissen sind. Der Lehrer erhält
dadurch schon wertvolle Hinweise, was die Kinder
besonders anspricht und anderseits eher befremdet.
Er erklärt, wo die Schüler nicht selber Antwort fin-
den und regt mit eigenen, feineren Beobachtungen zu
schärferem Augenmerk an.

Ist das Bild durch das Gespräch allen richtig ver-
traut geworden, so lässt der Lehrer den Fastnachts-
umzug geordnet vorüberziehen, indem jede Bildfigur
genau erfasst und geschildert wird. So stapfen die
beiden Musikanten mit Fiedel und Trompete, mit ver-
beultem Zylinder und Narrenhut voran, promenieren
einträchtig die Mädchen als Mutter und Kind unter
dem schadhaften Schirm vorüber, und schreitet gravi-
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tätiäch der kleine Grossvater in Schlafrock und Zipfel-
mütze mit seinem anmutigen Jüngferchen im Gefolge.
Der Hund schleppt seine unliebsame Vermummung
hinter sich nach und trabt, nicht eben erfreut, mit.
Die Treppe ersteigt der Dreikäsehoch von Soldat mit
wallendem Federbusch, Säbel, Trompete, Kanönchen
und kecker Bretzelfahne. An diesem Soldätchen, das
Richter in einer noch «kriegnaiven» Zeit unbedenk-
lieh ins Bild zeichnete, kann schon mit Schülern der
Unterstufe etwas über den eigentlichen, hintergrün-
digen Zweck der Waffen gesprochen und das «Soi-
datenspielen» von einer ernsten, der heutigen Jugend
eher begreiflichen Seite betrachtet werden. Den Be-
schluss des Zuges bildet die unbeholfene Kleine, die
mit aller Mühe die Treppe hinaufzukriechen sucht
und ihren übel zugerichteten Hampelmann einfach
liegen lässt. Als Gegensatz zu dem lauten Treiben das
heitere Idyll mit der Tierfreundin, die ihrem Käme-
raden, dem zutraulichen Vogel, sorgsam süsses Fest-
gebäck verfüttert und anmutige Zwiesprache mit dem
bettelnden Gefährten hält. Im Baumgerank hängt die
Larve und lacht neckisch auf die friedlich abseitige
Szene herab.

Die feinsinnige Gegenüberstellung von lärmiger
und stiller Freude kann ausgewertet werden durch
Schilderungen anderer Erlebnisse lauter und leiser
Fröhlichkeit. Die Meinungen der Kinder werden sich
teilen bei der Frage, welcher Hälfte des Bildes sie zu-
gehören möchten. Die Vergleichung Hund-Vogel er-
gibt reizvolle Einfühlungsversuche in die Gemütsstim-
mung der beiden Tiere. Der Lehrer stellt seine Kinder
auch vor die Wahl, was ihnen ganz besonders gut
gefäBt und sucht Begründungen dafür. Er mag auch
ruhig fragen, was ihnen eher merkwürdig vorkommt,
was sie vielleicht anders dargestellt hätten. Die Bild-
betrachtung regt zu weiteren Gesprächsstoffen über
den Rahmen dtes DargesteUten hinaus an. Die Kinder
berichten auch über eigene Erlebnisse.

Ein paar Beispiele:
1. Kinder spielen Erwachsene.
2. W ie sie sich verkleiden.
3. Wer zum Fastnachtsunizug gehört.
4. Was aEes Lärm macht.
5. Fastnacht damals und heute.
6. Liebe zu den Tieren.
7. Hungernde Vögel im Winter.

Die Schüler bilden mit Stichwörtern an der Wand-
tafel mündlich und schriftlich einfache Sätzchen in
der Schriftsprache. Im 2. und 3. Schuljahr können
bereits kurze Schilderungen ahgefasst werden.

Am Umzug: Musikanten, Indianer, Neger, Rot-
käppchen, König, Prinzessin, Kaminfeger usw.

Fastnachtsdinge: Tute, Narrenkappe, Fahne, Rät-
sehe, Pritsche, Larve, Luftschlangen Konfetti
USW.

Viel Lärm: tutèn, rätschen, lachen, stampfen,
singen, krachen, knallen, trommeln, musizieren
USW.

Das Liedclien «Mir sind clilini Musikante» bildet
die musikalische Ergänzung zu dem fröhlichen Fast-
naclitsumzug. K. Ä.

• P. Häberlin

Anregungen zum Französisch-
Unterricht

H.
Dem fremdsprachlichen Wort zu einer funktionellen

Kraft zu verhelfen, muss eines der Ziele des Fran-
zösisehunterrichts sein. Eine wichtige Hilfe, dieses Ziel
zu erreichen, bildet die Wortdefinition. Wir führen
einen besonderen Zettel, auf dem wir Wortdefinitionen
eintragen. AEe paar Wochen machen wir neue Ein-
träge, je nachdem sich das Wortmaterial der Lectures
dazu eignet. In Reinheftarbeiten werden oft solche
frühere Definitionen verlangt. Die Hauptsache ist nicht
eine starre wörEiche Wiederholung, eine individueEe
Formulierung wird begriisst vorausgesetzt, dass sie rieh-
tig ist.

Nachstehende Erklärungen werden bei der Behand-
lung von «Le lever» eingetragen.

La reste est im vêtement qui couvre la partie supé-
rieure du corps.

Le giZei est un vêtement sans manches qui couvre
la partie supérieure du corps.

La cuZotte est un vêtement qui couvre la partie in-
férieure du corps et qui descend jusqu'aux genoux.

Le pantalon est un vêtement qui couvre la partie
inférieure du corps et qui descend jusqu'aux pieds.

La m«nc/ie est la partie d'un vêtement qui couvre
le bras.

La c/icmise est un vêtement que l'on porte sur la
peau.

Le bas est un vêtement qui couvre le pied et la
jampe.

La c/iaussétte est un vêtement qui couvre le pied et
une partie de la jambe.

Le sou/ier est une chaussure qu'on porte quand on
sort.
La «wuZaZe est une chaussure légère qu'on porte en été.
La paratou/Ze est une chaussure qu'on porte dans la
maison.

Ein wertvoEes HUfsmittel ist auch die Zusammen-
Stellung von Wortfamilien. Der gleiche Stamm erleich-
tert das Behalten der Wörter. Die einzelnen Ausdrücke
werden definiert und auf ein besonderes Blatt ein-

getragen.

Le jardin.
Le jardin est le lieu où l'on cultive des légumes.
Le jardinet est un petit jardin.
Le jardinier est l'homme qui cultive des légumes.
,/ardiner veut dire: travaiEer au jardin.
On appeEe jardinage le travaü au jardin.
La jardinière est la femme du jardinier.
Der Erfolg jedes Sprachunterrichts hängt davon ab,

ob die Beziehung zwischen Wort und Begriff im
Schüler lebendig wird. Indem der Schüler die fremde
Sprache spricht, muss er stets vorstehend tätig sein,
und dass das eine konzentrierte, den ganzen Menschen
in Anspruch nehmende Tätigkeit ist, kann jeder fest-
stehen, der eine neue Sprache erlernt.

Es wäre hier der Ort, vom BEd im Unterricht zu
sprechen; doch bieten dafür die überaus reichen Kom-
mentare von H. Hösli so viel Unübertreffliches, dass

ein Hinweis darauf genügen möge.
Wenn ein kleines Kind die Sprache erlernt, fragt es

die Erwachsenen darnach, wie sie die Dinge benennen.
Warum sollten wir das Vocabulaire unserer Schüler
nicht bereichern, indem wir auf Blätter Dinge des tag-
liehen Lehens zeichnen lassen und diese im Zimmer
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aufhängen? Der Kleine Larousse beginnt jeden Ab-
schnitt seines Wörterbuchs damit, dass er die mannig-
faltigsten Dinge zeigt, welche mit dem betreffenden
Buchstaben beginnen, z. B. sac, sapin, serpent, seau,
scie, so/ei/, usw. Schüler, die gut zeichnen, kopieren
die Dinge, welche der Lehrer bezeichnet: eine strenge
Auslese ist selbstverständlich nötig. Auf diese Weise
erhalten wir ein Bildmaterial, das jederzeit ohne Zeit-
verlust die Repetition vieler französischer Ausdrücke
gestattet. Zu kleinen Rätseln werden die Aufgaben da-
durch, dass die auf einem Blatt dargestellten Gegen-
stände aRe mit dem gleichen Laut beginnen.

Wer sich an diesem eher zufälligen Beisammensein
der Gegenstände stösst, wählt kleine Einheiten. Er
zeichnet z. B. an die Tafel ein angeschnittenes Brot,
bezeichnet die einzelnen Teile: /a croûte, Za reue, Zes

yeux, an morceau de paire, Zes miettes. Am Anfang der
Stunde werden die Wörter rasch wiederholt, schliess-
lieh bildet man mit jedem einen Satz, bis dann eines
Tages die Wörter ausgelöscht sind und die Ausdrücke
auswendig repetiert werden. Solche Zeichnungen lassen
sich machen vom Baum, vom Schuh, vom Stuhl, vom
Buch usw.

L'arbre; Ze trorec, Za brarec/ie, Ze rameau, Za

/eia'ZZe, Ze /ruit, Za raciree. LesouZier; Za semeZZe,
Ze taZore, Za poirete, Ze crocket, TœiZZet, Ze Zacet.

LacZiaise; Ze siège, Ze dossier, Ze pied. L e Z i « r e :
Ze /euiZZet, Za couverture, Ze dos, Ze titre.

Diese Methode erspart den Schülern das Auswendig-
lernen der Wörter. Die Beziehung zwischen Wort und
Begriff wird viel inniger und der fremdsprachliche
Ausdruck tritt mit grösserer Leichtigkeit ins Bewusst-
sein. Ausserdem wird das Interesse des Schülers da-
durch gefördert, dass er sieht, dass er auf diese Weise
die AEtagswelt immer besser mit der fremden Sprache
zu beherrschen lernt. Die sichere und rasche Beherr-
schung des Wortschatzes ist ein entschiedenes Erfor-
dernis des fremdsprachlichen Unterrichts, und glück-
licherweise kann sie, was das Dingwort anbetrifft,
durch derartige Uebungen ohne grossen Zeitaufwand
erreicht werden. /. £Z.

LOHNBEWEGUNG
Baselstadt

Die Knabenprimarschule fasste in ihrer Herbstkon-
ferenz folgenden Besehluss zuhanden des Synodal-
Vorstandes :

«7. Oer SynodaZcorslOTMi wird ersucht, seine Anstrengungen zur
Erfangung des roZZen Z.enZieerfes unserer Löhne con 7938 ener-
gisch /ortzusetzen. f/st in der SchuZsynode com 72. Dezeinher 7946
geschehend 2. Der S37iod«Zrorstared wird heau/tragt, ö//entZich
zu protestieren gegen die nach dem Krieg noch /ortgesetzte Zn-

/iafuirespo/itifc der /V'ationaZhanh. Pom Mai Z946 his Mai 794"
lourde die /Votenmenge wieder um 70 % erhöht, nämlich von
3,632 MiKioreen au/ 3,980 MiZZionen. Durch die ständige Eneei-
terung der A'ofenspiraZe wurden die erfeä'inp/len Eeuerungszu-
Zagen immer toieder wirfcungsios gemacht. 3. Der SynodaZoor-
stand îuz'rd ersucht, mit andern grossen Verbänden von FzxfeesoZ-

deten EühZung zu suchen und gemeinsam mit i/inen den (Eider-
stand gegen die Entwertung unserer cer/ragiicii zugesicherten
Lö/uie, Ersparnisse und Fersic/ierangen zu organisieren.»

Die von den Kollegen an der Primarschule vorge-
schlagene und angenommene Resolution soll das Yer-
langen nach Treu und Glauben auch an die Adresse
der Finanz richten und dort zu verstehen geben,
dass wir auf der Hut sind. Es wird u. a. auch an
einen Ausspruch von Prof. Cassel (Schweden) erin-

nert: «Die Leiter der Notenbanken tragen eine so
furchtbare Verantwortung, dass der Eifer leicht zu
begreifen ist, mit dem sie jede Einflussmöglichkeit
in Abrede stellen.» k.

Thurgau.
Die thurgauische Lehrerstiftung, welcher sämtliche

Lehrerinnen und Lehrer der Sekundär- und Primär-
schulstufe angehören, hielt letzten Sonntag in Wein-
felden unter dem Präsidium von Sekundarlehrer Ignaz
Bach, Romanshorn, eine sehr gut besuchte ausser-
ordentliche Generalversammlung ab.

Bedingt durch den niederen Zinsfuss, die Ueberal-
terung der Mitglieder und die in den nächsten Jah-
ren zu erwartende Zunahme der Rentner, ist die Kasse
der tliurgauischen LehrerStiftung in eine sanierungs-
bedürftige Finanzlage geraten. Die Versammlung
stimmte nach eifriger und erfreulich objektiv ge-
fülirter Diskussion den wohlabgewogenen Anträgen
der Verwaltungskommission zu, wonach die person-
liehen Beiträge der Mitglieder erhöht werden sollen.
Während die feste Jahresprämie bis jetzt 200 Fr. für
Lehrer und 180 Fr. für Lehrerinnen betrug, wird ab
1. Januar 1948 jeder Versicherte 320 Fr. (Lehrerinnen
300 Fr. zu leisten haben. Dazu kommt eine Zusatz-
prämie von 6 ®/o der bezogenen Dienstzulagen, was im
Maximum 90 Fr. (Lehrerinnen 72 Fr.) ausmachen
wird. Die Verwaltungskommission hofft, dass durch
diese Sanierungsmassnahme genügend Mittel vorhan-
den seien, um die Rentenzahlungen, die sich für 1947
auf rund 280 000 Fr. beziffern, im Jahre 1960 voraus-
sichtlich aber schon 450 000 Fr. betragen werden, zu
finanzieren. Dabei sind sich aber die rund 600 Mit-
glieder der tliurgauischen Lehrerstiftung bewusst, dass
ihre Pensionskasse noch nicht als voR saniert bezeich-
net werden kann, und dass vor allem noch nichts ge-
tan ist, um die Altersrente von 2000 Fr. dem heutigen
Geldwert anzupassen. Die tliurgauischen Lehrerinnen
und Lehrer hoffen aber, dass sich der Grosse Rat zu
gegebener Zeit der Kompetenzen erinnert, die ihm
die Paragraphen 21 und 22 des neuen Besoldungs-
gesetzes einräumen, das lieisst, dass er die Schul-
gemeinden und Sekundarschulkreise veranlasst, den
bescheidenen Gemeindebeitrag von 100 Fr. pro Lehr-
stelle angemessen zu erhöhen.

Am 1. Januar 1948 hat Alt-Sekundarlehrer Ernst
Biiclii in Bischofszell die Funktionen des Quästors
der tliurgauischen Lehrerstiftung, die er während
vieler Jahre mit grosser Sachkenntnis und Vorbild-
lieber Gewissenhaftigkeit ausübte, an Sekundarlehrer
Hans Howald in Kreuzlingen übergeben. .4. E.

Zug
Am 25. Januar 1948 stimmte das Zugervolk über

ein neues kantonales Gesetz über die Besoldung der
Lehrkräfte an den Volksschulen ab. Die Vorlage
wurde mit 2370 Ja gegen 1571 Nein angenommen, ent-
sprechend einer Stimmbeteiligung von 37,5 %.

Das letzte kantonale Besoldungsgesetz stammte
aus dem Jahre 1921 und sah ein Minimum von
Fr. 3400.— für Priniarlehrer und 4400.— für Sekun-
darlehrer vor, plus 1000 Fr. Dienstalterszulagen, er-
reichbar nach 16 Dienstjähren.

Die neuen Ansätze sind folgende:
Priniarlehrer 6000.—
Priniarlehrerin 5400.—
Sekundarlehrer 7200.—
Sekundarlehrerin 6500.—



Staatspersonal zugebilligten Teuerungszulagen, ist der
Vorstand gezwungen, im Interesse seiner Mitglieder
eine Eingabe um Ausrichtung von Teuerungszulagen
ab 1. Januar 1948 an einzureichen.

dazu Familienzulage 600.—
dazu Kinderzulage 180.—
Dienstalterszul. für Lehrer 1500.— 1

Dienstalterszul. für Lehrerin 1200.-/ (Maximum in 12 Jahren)

«Sofern der Kanton seinen Beamten und Angestellten Teue-
rungszulagen ausrichtet, werden die Mindestgehälter um die
Hälfte der vom Kanton auf die Grundgehälter seiner Beamten
und Angestellten ausgerichteten Teuerungszulagen erhöht.»

Das Gesetz wurde in lVz jähriger Verständigungs-
arbeit zwischen Kantonsrat, kantonsrätliclier Kommis-
sion und Lehrerschaft zustande gebracht, wobei es
sich als überaus wertvolle Hilfe erwies, dass die Leh-
rerschaft mit zwei qualifizierten Vertretern im Kan-
tonsrat und in der kantonsrätliclien Kommission mit-
reden und mitberaten konnte. Auch die geschickte,
unauffällige Art, wie vom kantonalen Lehrerverein
die Wahlpropaganda organisiert wurde, verdient volle
Anerkennung und trug massgebend zum positiven Ab-
Stimmungsresultat hei. Allen sei für ihre grosse Arbeit
bestens gedankt. F. F.

St.-Galler Schulberichte
Aus den Verhandlungen des Vorstandes dès KLV
(29. und 30. Dezember 1947 j

Kassateesen :

Der Kantonalkassi'er A. Rutishauser, St. Gallen,
entwarf ein eingehendes Bild unseres Finanzhaus-
haltes. Dank des von den Delegierten beschlossenen
Extrabeitrages konnten die ausserordentlichen Aus-
gaben, welche durch die Beratung und die Abstim-
mung über das Lehrergehaltsgesetz verursacht wor-
den waren, gedeckt und einige Reserven angelegt
werden.

MifgZiederbettegMiig:
Zur Zeit zählt der Verein 1174 Aktive, 221 Resig-

nalen und 4 Ehrenmitglieder, zusammen also-1399
Mitglieder. Dies bedeutet eine Zunahme von 44 Mit-
gliedern innert Jahresfrist.

JFeiter&iMimg der Lehrerscha/t.
Der Beauftragte, A. Näf, Azmoos, referierte über

die Ausführung des für 1947 vorgesehenen Program-
mes, das mit einigen Abänderungen in allen Punkten
durchgeführt werden konnte. Er legte ein Tätigkeits-
Programm 1948 vor, das genehmigt wurde. Es umfasst:
Weiterführung der Bemühungen um die Arbeitsgrup-
pen und Spezialkonferensen, Aushau der «Bücher-
ecke des KLV» im Amtlichen Schulblatt, Durchfüh-
rung eines mehrtägigen Kurses über Unterstufenunter-
rieht, Durchführung eines Wettbewerbes für ein Ge-
dicht- und Spruchbuch, Bemühungen um Heimat-
künde- und Geographieunterricht auf der Oberstufe.

Die DeZegier/ereversrtmmZimg Z948
soll voraussichtlich am 24. April in Rapperswil statt-
finden.

Sc/i « Zïnspefction.
Konkrete Falle, die sich in einem Bezirk ereig-

neten, führen erneut zur einlässliclien Besprechung
dieses Themas, das vermutlich in der gesamten Mit-
gliedschaft erörtert werden soR.

IFirfscZja/fs/ragen.
Bei der Beratung der Lohn- und Pensionsfragen

werden wir immer wieder in eindrücklicher Weise
auf gesamtwirtschaftliche Fragen aufmerksam. Zur
Abklärung und Aufklärung hielt Vorstandsmitglied
H. Güttinger, Flawil, ein Referat über Wirtschafts-
und Geldfragen.

JFoZni, Ki'mZerZiiZ/e des Roten. Kreuzes.

Kollege Werner Steiger, St. Gallen, der Leiter der
Geschäftsstelle der Woba referierte über die Tätig-
keit im Jahre 1947, Durch Schüler und Lehrer sind
demnach im abgelaufenen Jahr für die Kinderhilfe
des Roten Kreuzes Fr. 211 463.03 gesammelt worden.
Auf Grund der erhaltenen Informationen beschloss
der Vorstand, der KLV möge weiterhin die Wochen-
batzenaktion der Kinderhilfe betreuen.

Le/irorbibZrotZteken.
Die Lehrerbibliotheken sind für jeden Bezirk oder

für je zwei Bezirke gemäss kantonaler Schulordnung
Institutionen, die einer gewissen behördlichen Auf-
sieht unterstehen und an die obligatorische Beiträge
zu entrichten sind. Auf Grund von Anträgen aus einer
Sektion legte Vorstandsmitglied Grüninger verscliie-
dene konkrete Verbesserungsvorschläge dar.

ÎFoZi nungsentsrZiäeZigttngen und OrfszzzZagera.

Der Spezialbeauftragte für diese Angelegenheiten,
A. Lüchi/iger, Gossau, bot einen Ueberblick über
Aenderungen in der Ansetzung der Wohnungsentschä-
digungen und Gemeindezulagen an den einzelnen
Orten. Er rapportierte auch über die Beratungen,
welche er im Auftrage de6 Vorstandes verschiedenen
Kollegen geboten hat.

Besondere Fü'ZZe.

Eine Reihe besonderer Unterstützungs- und Rechts-
schutzfälle wurde erledigt. IV.
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/aZtresZzeifrag 1948.

Der Vorstand beantragt, dass für das kommende
Jahr wieder der ordentliche Beitrag von 12 Fr. (9 Fr.
Vereins- und 3 Fr. Fürsorgekasse) zu entrichten sei.

Anpassung der FersiV/ierzzngs/rasse an die neuen
GehaZte.

Es stehen sich zwei Projekte gegenüber. Nach dem
einen sollen Pensionskasse und Zusatzversicherung
von der AHV völlig getrennt sein, nach dem am
dern würden sie mit dieser verkoppelt. Nach gründ-
licher Prüfung sprach sich der Vorstand für eine
völlige Trennung aus. Somit würden die Lehrkräfte
zu den Leistungen der bisherigen Pensionskasse und
der Zusatzversicherung noch die Leistungen der AHV
erhalten. Dazu postuliert er eine namhafte Erhöhung
der Witwenrente, eine Einkalkulierung der Invalidi-
tätsrente und eine Sonderregelung für die Lehrerin-
nen, die mit 60 Jahren, wie bisher, pensioniert wür-
den, aber von der AHV. erst vom 65. Altersjahr an
rentenberechtigt werden. Die Angelegenheit wird der
Mitgliedschaft zur EntSchliessung unterbreitet werden.

Teuerungszulagen Z948.

Infolge der anhaltenden Steigerung der Lebenslial-
tungskosten und gestützt auf den entsprechenden
Sicherungsartikel im LGG, sowie die im Herbst dem



Aus der Presse
Von der Lehrfreiheit.

In Basel kam im Grossen Rat letzthin eine Klage
gegen einen kommunistischen (dem Rate selbst ange-
hörenden) Lehrer zur Sprache, der kurz vor den Na-
tionalratswahlen das historische «Kommunistische
Manifest» in einer Gymnasialklasse behandelt hatte.
Dem Ergebnis der Diskussion kommt insoweit eine ge-
wisse prinzipielle Bedeutung zu, als klar festgestellt
wurde, dass der Universität durch den § 1 des Uni-
versitätsgesetzes die Lehrfreiheit garantiert ist. Alle
untern Lehrstufen der Universitätsstadt hingegen sind
in diese Freiheit nicht einbezogen. Sie müsste sonst
ausdrücklich genannt sein. Die Maturität bedeutet hier
eine grundsätzliche Scheidung, d. h. nur der Schüler,
der die Reifeprüfung bestanden, besucht die Sehlde
mit integraler Lehrfreiheit sofern sie ausdrücklich ge-
währleistet und wohl auch, wenn sie Gewohnheitsrecht
ist.

Die ö//etifZte/iert St««tssc/i/tZeti unterhalb der Hoch-
schule hingegen sind der iVentraZität rerp/Zz'cZitet. Das
ist ihre Stärke — aber auch ihre Schwäche. Sie bedeu-
tet nicht, dass man ängstlich Maulkratten umbinde
oder sich umbinden lasse. Hingegen erfordert Neu-
tralität Takt und strenge Sachlichkeit gegenüber dem
Lehrstoff. Diese Eigenschaften lassen sich nicht durch
Paragraphen umschreiben. Sie gehören einfach zur
Qualifikation aller Lehrer, die sie haben imd anwen-
den müssen. Es gehört aber auch zur Pflicht des Bür-
gers," dass er für die bedingte Lehrfreiheit und ihre
Schwierigkeiten Verständnis habe, den Unterricht als'
Ganzes nehme und nicht versuche, aus vereinzelten
Aeusserungen sogenannte Stricke zu drehen.

Indessen hat das Basier SchufMatt (Nr. 8 vom 19. Januar
d. J.) durch drei Darstellungen zur Sache noch Stellung bezogen.
Neue Gesichtspunkte treten nicht zutage; dem ersten Artikel
(von Heinrich Burckhardt) entnehmen wir aber gerne zur Er-
gänzung des obigen den Schlussabschnitt, der also lautet:

Es ist nicht immer Feigheit, wenn ein Lehrer sich
hütet, dieses unterminierte Gebiet zu betreten. Er
wird diesen Schritt nicht tun, weil er weiss, dass die
Bildungsarbeit zu ihrer gedeihlichen Entwicklung
der Ruhe bedürfe und den Lärm des Tages zu meiden
habe.

Anderseits machen aber gerade diese gefährlichen
Zündstoffe den Unterricht lebendig und interessant.
Ein Geschichtslehrer wird Parallelen zur Gegenwart
ziehen und so das antiquarische Wissen aktualisieren.

Eine besonders sorgfältige Ueberprüfung seiner
Lehrfreiheit wird jener Lehrer vorzunehmen haben,
der aktiv in den Tageskampf eingreift, der — wie man
so schön sagt — im Brennpunkt des öffentlichen Inter-
esses steht. Er wird dafür zu sorgen haben, dass in
seiner Klasse die Opposition, die andere Meinung,
auch zu Worte komme und er sich nicht eine Schar
liebedienerischer Jünger heranziehe. Er wird aus päd-
agogischer Gewissenhaftigkeit seine Lehrfreiheit be-
schränken. Er wird kühl bleiben müssen, wo sein
Herz am heissesten schlägt. Die Öffentlichkeit muss
in diesem Falle besonders wachsam bleiben. Die Schule
darf sich in diesem Spezialfall nicht auf den stiUen
und klösterlichen Bezirk der Lehrfreiheit zurück-
ziehen. Sie muss sich Eingriffe und Korrekturen ge-
faRen lassen.

Schweizerischer Lehrerverein
Sekretariat: Beckenhofstrasse 31, Zürich; Telephon 28 08 95

Schweiz. Lehrerkrankenkasse Telephon 26 1105

Postadresse: Postfach Unterstrass Zürich 35

Schweizerischer Lehrerkalender
Von der neuen Auflage 1948/49 haben wir noch

einen kleinen Vorrat. Wer sich auf das neue Schul-
jähr noch ein Exemplar sichern will, richte seine Be-
steRung so bald als möglich an das Sekretariat des
Schweizerischen Lehrervereins, Postfach- Zürich 35.

Preis des Kalenders: mit PortefeuiRe Fr. 3.65, ohne
Portefeuille Fr. 3.—, zuzüghch Porto.

Das Sekretariat.

Schweizerisches SchulwandbRderwerk
Trotz der grossen Schwierigkeiten im internatio-

nalen Güteraustausch und Geldverkehr findet unser
Schulwandbilderwerk, dank seiner hohen Quahtät,
auch im Ausland zusehends Verbreitung (SLZ Nr. 4).
So sehr uns die dadurch zum Ausdruck kommende An-
erkennung des SWW freut, so betrüblich ist die Tat-
sache, dass es immer noch schweizerische Lehrer und
Schulbehörden gibt, die dieses hervorragende Unter-
richtswerk nicht zu kennen scheinen.

Ha/15 Egg, Präsident des SLV.

Mitteilungsblätter des Kinderdorfes Pestalozzi
Vor drei J akren hat W. R. Corti den kühnen Plan

veröffentlicht, in der Schweiz ein Kinderdorf zu
bauen, in dem arme, elende und elternlose Kinder
aus den vom zweiten W eltkrieg betroffenen Ländern
aufgenommen und erzogen werden soRten. Die Idee
W. R. Cortis fand beim Schweizervolk freudige Zu-
Stimmung, und heute ist das Kinderdorf aufgebaut
und bietet vielen armen Waisen eine Heimstätte.

Ueber den Bau und den Bezug des Dorfes, über
das Leben der Kinder und ihrer Betreuer berichtet
in schlichten, aber eindrucksvoRen Worten Nr. 1 eines
von der Vereinigung des Kinderdorfes herausgege-
benen Mitteilungsblattes. Es gilt nun, dem Kinder-
dorf dauernd die Mittel zufliessen zu lassen, damit
sein Betrieb gesichert ist. Hier müssen wir Lehrer es
als eine unserer schönsten Aufgaben betrachten, den
Glauben der Schuljugend an die Idee des Pestalozzi-
dorfes lebendig zu erhalten und sie zu steter Hilfs-
bereitschaft für ihre Brüder und Schwestern im Kin-
derdorf zu begeistern. Die Lehrerzeitung wird ständig
üher alle HiHsaktionen berichten, und wir bitten aRe
Kolleginnen und KoRegen herzheh, die Kinder und
Erwachsenen ihrer Schulgemeinde jeweilen zur hei-
fenden Tat aufzurufen. Der Präsident des SLV: Hans Egg.

Briefwechsel und Schüleraustausch
Cecil Robinson, 77, Captains Clough Road, Bolton, Lancashire,

England, Lehrer an einer Secondary Modern Boys School (11-
bis 15jährige Schüler), wünscht mit einer schweizerischen Schul-
klasse für Briefwechsel und Schüleraustausch in Kontakt zu
treten. Interessenten sind gebeten, sieh direkt an Herrn Robin-
son zu wenden. Der Präsident des SLF.

Ferienaustausch nach Holland
Ein holländischer Kollege wünscht mit seiner Frau 14 Tage

Sommerferien in der Schweiz zu verbringen und bietet dafür
einem Ehepaar einen entsprechenden Aufenthalt in Holland an.
Zuschriften an P. G. Jense, Ceramstraat 58, Den Helder, Holland.

Der Präsident des SLF.

Schriftleitung: Dr. Martin Simmen, Luzern; Dr. Willi Vogt, Zürich; Büro: Beckenhofstr. 31, Zürich 6; Postf. Unterstraß, Zürich 35
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Bücherschau
Ferne Länder
Dr. Heinrich Frey: Uruguay und Paraguay. (9. Bändchen der

Serie: Kleine K- und F-Reihe für Auswanderer und Kauf-
leute, herausgegeben vom Bundesamt für Industrie, Gewerbe
und Arbeit (BIGA). Verlag: Kümmerly & Frey, Bern. 60 S.
Brosch. Fr. 3.50.
Die Schrift ist nach Art einer guten geographischen Präpa-

ration angelegt. Sie enthält den Stoff, den der Lehrer im Geo-
graphieunterricht heute mühsam zusammentragen muss, wenn
er sich nicht an veraltete Fachbücher und Lexiken halten will.
Die ganze Reihe gehört zum mindesten in die Lehrerhand-
bibliothek jener Schulhäuser, in denen aussereuropäische Geo-
graphie unterrichtet wird. -/z-

Dr. Max Nobs: Die IFüste Sahara. Nr. 42/42a der Schweiz. Real-
bogen. 2. Aufl. 40 S. Verlag : Paul Haupt, Bern. Kart. Fr. 1.40.

Dass sie die vergriffenen Realbogenhefte in neuer Auflage
erscheinen lassen, dafür gebühren dem rührigen Verleger und
dem Verfasser Dank. Durch Einstreuen vorzüglicher Skizzen,
vor allem aber durch Hinzufügen trefflicher Erörterungen über
die Probleme der A iisle und ihrer Bewohner, die verschiedenen
Zitate verbindend, hat der Realbogen sehr gewonnen. Möge er
als Lese- und Arbeitsheft recht vielen Schülern in die Hand
gegeben werden O. ff.
Lilian Carnazza: Eine Frau erlebt Ahes.smien. Schweizer Druck-

und Verlagshaus Zürich. 256 S. Geb.
Das Buch erhält eine gewisse Zwiespältigkeit, weil es die

Schicksale einer Schweizerin erzählt, die als verheiratete Italie-
nerin mit ihrem Manu, einem Ingenieur, in dem von den Ita-
lienern eroberten Abessinien sich als Farmerin eine Existenz
aufbaut. Die Zwiespältigkeit wurde, als der Krieg begann, noch
komplizierter, in dein die untereinander kriegführenden Europäer
doch zusammen wieder irgendeine Front gegen die Eingeborenen
bilden, die ihrerseits den Zerfall der Herren räuberisch aus-
nützen. Der bedrückenden Stimmung, die das Buch in dieser
Richtung — es ist ein sehr gut beschriebener Tatsachenbericht
— hinterlässt, wird aufgewogen durch die Beweise des Mutes,
der Fähigkeiten, der Energie, die diese Frau in bester Schweizer-
art vor allem als Mutter aufbringt. Das Buch eignet sich,
jungen «verwöhnten» Mädchen und Frauen vor Augen zu füh-
ren, welche Bewährungsproben das Schicksal stellen kann und
wie kleinlich so manches Gejammer in unsern guten Verhält-
nissen ist.

Hans Hass: Drei Jäger au/ dem Meeresgrund. 323 und 104 Bil-
der. Orell Füssli Verlag, Zürich. Ln. Fr. 18.50.
Von den Wundern des Meeresgrundes unwiderstehlich ange-

zogen, jedoch ohne dass ihm die Mittel und kostspieligen Appa-
rate der Tiefseeforscher zur Verfügung stunden, versucht Hans
Hass die geheimnisvolle Welt zu erforschen. Als gewandter
Schwimmer mit künstlichen Flossen, einer Schutzbrille und
einer Sauerstoffmaske ausgerüstet, eignet er sich rasch die Fä-
higkeit an, lange Zeit beobachtend in den Menschen sonst un-
zugänglichen Wassertiefen zu verweilen. Glücklicherweise siegt
bei ihm bald die Entdeckerfreude über die Jagdlust. Er ver-
tauscht die Harpune mit der Kamera, und es gelingen ihm
Aufnahmen, die uns ein eindrückliches Bild der neuentdeckten
Wunderwelt zu geben vermögen. Seine spannenden, oft recht
gefährlichen Erlebnisse erzählt Hass anschaulich und voll Hu-
mor. Viele erstaunliche Tatsachen über das Leben der Meeres-
bewohner, ihr Verhalten unter sich und gegen andere Arten
bereichern unser Wissen mit wertvollen biologischen Erkennt-
nissen. F.

Attilio Gatti: f/t den L'riräfdern des Kongo. 244 S. u. 52 Bilder.
Orell Füssli Verlag, Zürich. Ln. Fr. 15.—.
Gatti, ein Amerikaner italienischen Herkommens, hat viele

Jahre als Forscher in Afrika verbracht. Seine letzten Expedi-
tionen führten ihn den Kongo aufwärts an den Albertsee und
südwärts bis an den Indischen Ozean. Die begangenen W ege
meidend und in unbekannte und unerforschte Urwaldtiefen
vorstossend, gelingt es ihm, mit den Urwaldpygmäen Freund-
Schaft zu schliessen. Diese unübertroffenen Jäger des tropischen
Urwalds ermöglichen ihm seltene Tierbeobachtungen und Tier-
fange. Ihre eigenartig intelligente und verborgene Lebensweise
erschliesst uns Gatti in spannenden Berichten. Wir folgen ihm
gerne weiter zu den Dörfern semer kleinen Freunde, hören von
ihren befremdlichen Gebräuchen und Riten und staunen über
ihre Geschicklichkeit. x4benteuer reihen sich an Abenteuer, be-

legt durch ungewöhnliche Photographien, und vermitteln uns
ein lebendiges Bild einer fremden, fesselnden und hochinleres-
santen Welt. F.

PD. Dr. Walter Staub: Erdöl und ErdöZwirtsc7ia/t, ein Stück
Erd- und IPelfgescliicltte. Beiheft zu den Schweizer Realbogen
Nr. 11. 67 S. Verlag: Paul Haupt, Bern. Kart. Fr. 8.—.
Eine einwandfreie Darstellung der verschiedenen Probleme,

die mit dem Erdöl, diesem bedeutenden Energieträger zusam-
menhängen, muss uns willkommen sein; denn irgend einmal
werden wir uns im Unterricht eingehender mit ihnen zu beschäf-
tigen haben. Dann greifen wir zu diesem ausgezeichneten Heft
mit seiner Fülle wertvollen Materials, mit Kartenskizzen, Ta-
bellen, klaren technischeil Erörterungen und interessanten hi-
storischen Betrachtungen. O. H.

Religion und Philosophie
Fritz Buri: Kreuz und Ring. Die Kreuzestheologie des jungen

Luther und die. Lehre von der ewigen Wiederkunft in Nietz-
sches «Zarathustra». 121 S. Verlag : Paul Haupt, Bern. Brosch.
Buri versucht in dieser Arbeit mit vielen Belegen aus Luthers

Frühzeit und Nietzsches Zarathustra die Kreuzestheologie des
jungen Luther und die Wiederkunftslehre Zarathustra Nietzsches
in Parallele zu setzen, indem beide aus dem gleichen Erlösungs-
bedürfnis heraus zu ähnlichen Resultaten kämen. Es ist, wie
alles was Buri schreibt, sehr klug, aber wir werden den Ein-
druck nicht los, dass nun hier von liberaler Seile aus das ge-
schieht, was die dialektische Theologie eine Zeitlang tat, näm-
licjji jeden Menschen in ein Prokustesbett legen, bis er die
Form hat, die einem in die eigene These passt. Wir kennen
Liilher und Nietzsche zu wenig, um Buri widerlegen zu können,
aber wir sind auch nicht überzeugt, wohl aber zu neuem Den-
keil angeregt, und das ist heute ja schon viel ff. ß.

G. Van der Leeuw, Professor an der Universität Groningen:
Die Bilanz des Christentums. 133 S. Rascher Verlag, Zürich.
Ln. Fr. 7.40.
Es erinnert mis ganz an die Sprache der Oxfordgruppenbewe-

gung, wenn die Bilanz des Christentums in einen Passivposten
und einen Aktivposten eingeteilt wird. Allein schon die Ab-
schnitte der beiden Posten können ebenso gut anders gewählt
werden, als van der Leeuw das tut. Die Saekularisation und der
Abmagerungsprozess vom Königreich Gottes zu Technik und
Sport sind nicht einfach Passiva, ebensowenig wie Nietzsche,
Kierkegaard, Lawrence und Huxley. Andererseits kann doch
auch ökumenische Bewegung, die dialektische Theologie und
die Gruppenbewegung nie nur auf die Aktivseite gestellt werden.
Die Fragen lassen sich nicht so schematisch lösen, und einig
gehen wir mit dem Verfasser nur in dem Wunsch, es möchte
ein wirklich neuer Geist das Christentum erfüllen. ff. ß.

Eberhard Zellweger: (Fas wissen wir nom ewigen Lehen?
102 S. Verlag: Friedrich Reinhardt, Basel. Kart. Fr. 3.—,
Ln. Fr. 5.50.
Der Basler Pfarrer kann einfach schreiben. Das ist bei solch

einem Stoff nicht selbstverständlich. Was er schreibt, ist nicht
Philosophie über das ewige Leben, sondern aus Erleben heraus
Zeugnis für die christliche Grunderfahrung vom überwundenen
Tod und vom nahen Reich Gottes. So ist er bibelgemäss. Frei-
lieh: überzeugen kann er nur den Hör- und Tatbereiten. Aber
für den hat er sieghafte Antwort. -Ii-

Liebert Arthur: Der imicersale Humanismus. 299 S. Verlag:
Rascher, Zürich. Ln. Fr. 15.—.
In wortreicher und weitschweifiger Darstellung entwickelt

der Verfasser im vorliegenden ersten Band «eine Philosophie
über das Wesen und den Wert des Lebens und der menschlich-
geschichtlichen Kultur als Philosophie der schöpferischen Ent-
wickelung». Er ist der Ansicht, es handle sich um den «ersten
Versuch», die Hauptformen humanistischer Lebenshaltung in
einer Gesamtschau zusammenzufassen, d. h. um die erste wirk-
lieh umfassende Anthropologie, die im Kampf gegen allen
Dogmatismus die Fahne der Freiheit hochhält, in Theorie und
Praxis in gleicher Weise verpflichtet und dadurch imstande ist,
der Wahrheit und der Gerechtigkeit schliesslich zum Durch-
bruch zu verhelfeil. — Wohl ist der Autor ein Bekennender,
aber nicht immer einer, der befriedigend antwortet. Viele Fra-
gen bleiben offen, zuletzt auch die, ob L. berufen sei, das Werk
Piatos und Kants, der beiden Kronzeugen humanistischer Phi-
losophie, «fortzuführen». P. K.

Musik
Willy Hess: Beethoven. Leichte Klavierkompositionen. 30 S.

Musikverlag zum Pelikan, Zürich. Kart.
Dieses Heft vereinigt 16 leichte Klavierstücke aus ganz ver-

schiedenen Schaffenszeiten des grossen Meisters. Es ist ratsam,
bei der Verwendung im Unterricht den Schüler darauf hinzuwei-
sen (das Inhaltsverzeichnis nennt Werk- und Jahreszahlen);
denn in einer Zeitspanne von 37 Jahren durchschritt der Künst-
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1er einen weiten Weg. Die zum Teil unbekannten Klavierkom-
Positionen sind mit einer Ausnahme mit Fingersätzen von Willy
Hess versehen. Das Heft wird ernsthaften Schülern Freude be-
reiten. E. M.

Ernst Hörler und Hans Rogner: Musica Heft 3: «Kfeine ^4/c-

fcordfeftre /ür Mitstfc/reuTide». 48 S. Verlag: Pianohaus Jeck-
lin, Zürich. Brosch. Fr. 1.—.
Dieses Heft reiht sich an seine beiden Vorläufer «Das Ein-

maleins in der Musik» und «Einführung in die Molltonarten» an.
In kurzer und gedrängter Form werden die Akkorde und ihre
Verbindungen besprochen. Viele Skizzen veranschaulichen die
Beziehungen der Töne. Beispiele aus der Musikliteratur belegen
die musikalischen Erkenntnisse. Eingestreute Aufgaben dienen
zur Festigung und Uebuug.

Das Büchlein ist allen Musikfreunden ein guter Führer in
der Harmonielehre. Auch als Leitfaden im Unterricht dürfte es
sich bestimmt bewahren. ff. Tö.

Prof. Dr. Willibald Gurlitt: Johann Sebastian Bach. Der Mei-
ster und sein Werk. 86 S., mit Titelbild. Ernst Reinhardt
Verlag AG., Basel. Kart. Fr. 4.50.
Die auf knappen Raum zusammengedrängte Bach-Biographie

wendet sich in erster Linie an Bach-Kenner und -Verehrer. Der
bekannte Freiburger Musikwissenschafter zeigt uns das Heraus-
wachsen Bachs aus dem Erbe seiner Vorfahren und seine tiefe
Gotte-sfürchtigkeit. Das Bändchen ist wissenschaftlich und ver-
meidet jedes Ausschweifen und alles Anekdotenhafte. Wer die
wichtigsten Marksteine in Bachs Leben nicht schon kennt, dürfte
sich daher in der grossen Vielfalt leicht verirren. Nebst dem
Leben Bachs bespricht der Verfasser auch kurz Bachs wichtigste
Werke, die er zu Gruppen zusammengefasst hat. ff. To.

Alfred Stern. Das KaroZisser-ffe/t. Schweizer Weihnachtslieder.
32 S. Geh. Fr. 1.50.
Die Karoßsser-Elote. Begleitstimmen zum. Karolisser-Heft.
Schweizer Weihnachtslieder, für c-Blockflöte oder andere In-
strumente. 16 S. Zwingli-Verlag, Zürich. Geh. Fr. 1.—.
Alfred Stern überrascht uns mit einer Sammlung alter Weih-

nachtslieder (Verkündigungs-, Hirten-, Krippen- und Dreikönigs-
lieder). Seinen Namen hat das Bändchen von den aargauischen
Choralisten, die zur Weihnachtszeit im alten Städtchen Brem-
garten von Haus zu Haus zogen und ihre Weisen im Chor vor-
trugen. Nebst den Aargauer Liedern finden wir aber noch eine
Auswahl aus allen Sprachgebieten der Schweiz, möglichst in
ihrer urtümlichen Sprache belassen. Die einfachen und anspre-
chenden Weisen sind von Emanuel Bosshardt hübsch illustriert
und stellen eine wertvolle Bereicherung des Weihnachtslieder-
Schatzes dar. Im Lieft «Die ICarolisser-FIöte» hat Alfred Stern zu
all den Liedern eine selbständige Oberstimme gesetzt, die auf
der Blockflöte gut zu spielen ist. Aber auch auf andern Instru-
menten hört sie sich gut an. ff. To.

Waldemar Woehl: 12 Stücke alter. Meister. 16 S. Musikverlag
zum Pelikan, Zürich. Kart.
Für Blockflöte und ein drittes Instrument sind die Stücke

vorgesehen. Ueber den musikalischen Gehalt dieses wertvollen
Heftes sind keine Zweifel möglich. Namen wie Purcell, Ahle,
J. S. Bach, Händel und Telemann verheissen dem Kenner be-
glückendes Musizieren. In Fugen, Kanons und Menuetten er-
freuen die selbständigen Stimmführungen und lassen die Instru-
mente auf kurzweilige Art Zwiesprache halten. Der Herausgeber
zeigt, wie die Aufführungsmöglichkeiten mit Verwendung von
Violine, Bratsche, Zither, Klavier und Harfe erweitert werden
können. Das Heft ist als Hausmusik und für Spielkreise sehr zu
empfehlen. is. M.

Kunst
Iris-Verlag: ffandzeichtiungen europäischer Meister. Format:

25 X 35 cm. Iris-Verlag, Bern. Fr. 16.50.
Der bekannte Kunstverlag hat einen Kunstband geschaffen,

der jedem ernsthaften Betrachter der österreichischen Ausstel-
lung in Zürich eine äusserst wertvolle Gabe bedeutet : Er enthält
19 vorzüglich ausgewählte Faksimiletafeln und 9 Tafeln im Text,
sämtliche aus der Wiener «Albertina». Die wertvolle allgemein-
verständliche. Einführung von Walter Ueberwasser macht mit
dem Wesen der Zeichnung auf sinnvolle Weise vertraut.

Dem Lehrer insbesondere leistet der Kunstband vortreffliche
Dienste, wenn er sich bemüht, das Empfinden der Schüler für
künstlerische Werte zu fördern. Zu Zeichnungen und Aquarellen
hat das heranwachsende Kind meist früher Zugang als zur Oel-
maierei: Einmal ist ihm das verwendete Material selber vertraut,
und zweitens wird es von der spontaneren Wirkung dieser Tech-
niken unmittelbarer angesprochen.

Für kindliche Betrachtung hervorragend geeignet sind z. B.
Raffacls Madonna mit dem Granatapfel, Guardis «Blick auf die

S. Maria della Salute», Rubens Kinderkopf, die Kreuzaufrich-
tung Rembrandts und vielleicht in allererster Linie das Selbst-
bildnis des 13jährigen Dürers «do ich noch ein kind was». —
Die Reproduktionstechnik des Bandes ist hervorragend : die Dif-
ferenziertheit des Druckes lässt beinahe vergessen, dass wir nicht
die Originale vor uns haben. t>.

Benno Reifenberg: Mflnet. 31 S. Text, 52 Bildtafeln. Alfred
Scherz Verlag, Bern. Fr. 8.60.
Der Zugang zur grossen Kunst E. Manets ist für viele Kunst-

freunde schwieriger, als zu jedem anderen seiner Zeitgenossen,
und zwar wesentlich darum, weil es zu seinen Bildern keine ge-
danklichen, insbesondere keine literarischen Stützen gibt. In
seine Bilder gibt es nichts hineinzuträumen, wie beispielsweise
bei Thoma. Aber wer aus reiner Freude am Malerischen sich in
Manets Bilder versenkt, wird reich belohnt. Die Reproduktionen
vermitteln einen ausgezeichneten Eindruck seines Werkes. eb.

Georg Schmidt: Fan Gogh. 31 S. Text u. 53 Bildtafeln. Alfred
Scherz Verlag, Bern. Fr. 8.60.
Dank dem gediegenen Vorwort von Georg Schmidt (mit vie-

len Zitaten aus Van Goghs Briefen) werden wir in die Mitte der
Problematik dieses ausserordentlichen Malers geführt. Immer
wieder geht einem das erschütternde Bekenntnis dieses Gott-
Suchers ganz nahe, und bei keinem anderen Künstler ist es so
schwer, Leben und Werk zu trennen. Auch wemi er in südlicher
Gegend malt, ist er doch der nordische und «gotische», um seine
Weltanschauung ringende Mensch. Der Band enthält Bilder aus
allen Schaffenszeiten, und so kommt es, dass der Bilderteil für
sich ein gedrängtes Lebensbild vermittelt. eh.

François Fosca: Delacroix. 31 S. Text u. 52 Abb. Alfred Scherz
Verlag, Bern. Fr. 8.60.
Auf Delacroix' Bildern spielt sich meist eine dramatisch be-

wegte Szene ab, die durch Farbe und Form gleiehermassen zum
Ausdruck kommt. Oft begegnen wir den Spuren, die die nach-
haltigen Eindrücke aus Marokko bei ihm hinterliessen. François
Fosca macht uns in seinem ausgezeichneten Vorwort mit Delà-
croix' Leben und Schaffen im Verhältnis zu seiner Zeit bekannt.
Wir hören darin, wie sich der ewig Kränkelnde zeit seines Le-
bens unverstanden fühlte und wie viel ihm, gleich seinem Zeit-
genossen Daumier, Rubens bedeutete. Die Reproduktionen bie-
ten eine gute Einführung; leider bedingt das Format des Buches
eine dem Eindruck abträgliche Verkleinerung. eb.

Pierre Courthion: GiriMo. 27 S. Text u. 53 Abb. Alfred Scherz
Verlag, Bern. Fr. 8.60.
Wenn wir an Frankreich denken, smd es nicht zuletzt die

vielen alltäglichen Gassen und Strassen mit ihren Wohn- und
Wirtshäusern, Kasernen und Kirchen, die auf uns einen Zauber
ausüben, der in den Werken Utrillos verdichtet ist. Durchblät-
tern wir diesen Biiderband, so ist es, wie wenn wir durch Paris
oder eine französische Kleinstadt schlenderten. Dass ein Mensch
wie Utrillo, der ein äusserst fragwürdiges Leben führte, zu
keiner fruchtbaren Beziehung zu den Mitmenschen kam, äussert
sich in der Einseitigkeit seiner Kunst. Pierre Courthion ver-
danken wir ein lebendiges Vorwort, in dem auch die biogra-
phische Seite nicht zu kurz kommt. eb.

Fremdsprachen
Collezione di testi italiani, Vol. 1—60, ecc. 48—64 S. Verlag:

Francke, Bern. Halbkarton.
Diese Bündchen sind für den Klassenunterricht der Mittel-

und Oberstufe gedacht. Jedes bildet für sich eine Einheit in dem
Sinne, dass es einen einzelnen Dichter oder eine Epoche in Text-
proben charakterisiert. Andere Heftchen enthalten je eine oder
mehrere Novellen. Auch der Kenner der italienischen Sprache
wird sich gerne der trefflichen Umschreibungen bedienen, die
jedem Bändchen heigegeben sind und alle jene Ausdrücke er-
klären, denen mit dem gewöhnlichen Wörterbuch nicht beizu-
kommen ist. Die Collezione bietet jedem Freund des Italie-
nischen etwas. A. Z.

A. Pasquier: E/igfisb Idiomatic Phrases and frregidar Ferbs.
200 S. Verlag: Editions du Comté, Bulle. Kart. Fr. 5.—.
Viele gebräuchliche idiomatische Ausdrücke der englischen

Sprache hat Mlle. Pasquier in einem handlichen Bändchen ge-
sammelt und die entsprechenden deutschen, französischen und
italienischen Redewendungen oder Uebersetzungen daneben ge-
stellt. Nach den Kennwörtern Körperteile, Tiere, Farben, Früchte,
Kleider, Masse, Pflanzen und Zeit geordnet, sind alle Idiome
leicht auffindbar. Man ist erstaunt über ihren Reichtum (Mind
45, Heart 35, Hand 64) und dankbar, für manches schwer über-
setzbare Idiom eine entsprechende Version zu finden. Das Büch-
lein wird Lehrern, Studenten und fortgeschrittenen Sprachschü-
lern wertvolle Dienste leisten und kann zur Anschaffung wirk-
lieh empfohlen werden. E.
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Walther von Wartburg: «Evolution et structure de la langue
française». 321 S. Verlag: A. Francke, Bern. Ln.
Das vorliegende Buch, ein Standard-Werk eines berühmten

Schweizer Humanisten, bietet dem Französisch-Lehrer jeder
Stufe eine Fülle von Beispielen, die geeignet sind, den Gram-
matikunterricht zu beleben und in die grossen Zusammenhänge
mit Geschichte und Kultur zu bringen. Trotz des dargebotenen
reichen philologischen Wissens wendet sich 'das Werk auch an
einen weitern Leserkreis, dem es in spannender und klarer
Weise vom Werden und Wachsen einer der bedeutendsten Spra-
chen zu erzählen weiss. Die meisterhafte Darstellung, die sich
liehevoB jedem Detail widmet und damit die grossen Linien be-
legt und verdeutlicht, wird jeden Leser fesseln und zu weiterm
Umgange mit sprachlichen Problemen anregen. Wir freuen uns,
dieses Werk empfehlen zu dürfen. Dr. K. /.

Naturkunde
Verband schweizerischer Vereine für Pilzkunde: Scktceiz.

Pilztafeln.
Die Pilzfreunde im ganzen Schweizerland seien auf diese

Gabe aufmerksam gemacht! Das dritte Bändchen der Schweiz.
Pilztafeln ist erschienen — wieder ein Volltreffer, wie schon die
zwei ersten Bändchen. Man staunt und fragt sich, was Wertvoller
sei, die herrlich-klare Bebilderung mit Schnitten, Sporen und
Sporenfarben-Quadraten, geschaffen vom Maler-Mykologen Hs.
Waltv, oder die textlich knappen, alle notwendigen Details ent-
haltenden Angaben der wissenschaftlichen Kommission des Ver-
bandes Schweiz. Vereine für Pilzkunde. Jeder Pilzfreund wird
das Werklein begeistert aufnehmen, ist er doch überzeugt, die
«Schweiz. Pilztafeln» können in ihrer Fortsetzung berufen sein,
uns vollwertigen Ersatz zu bieten für bisherige ausländische
Pilzwerke. J6. Ritzmann.

Schweizer Geschichte und Heimatkunde
Felix Moeschlin: d ir dnrc/thokreti den GottTiard. 496 S., mit

7 Portr. u. 7 Faks. (1. Band). Verlag: Büchergilde Gutenberg,
Zürich. Ln. geb. Fr. 10.—.
Es dürfte wenige Bücher schweizergeschichtlichen Inhalts

gehen, die so wie dieses, auf einem derart umfangreichen Quel-
lenmaterial fussen. Die Verwendung des Präsens und des Dia-

logs ziehen den Leser sofort mitten in die politischen, wirt-
schaftliehen und technischen Entscheidungen jener Jahrzehnte
um die Mitte des vergangenen Jahrhunderts.

Der Leser erlebt das Werden und Wachsen unserer Landes-
Vermessung, den beispiellosen Aufstieg eines Alfred Escher; er
ereifert sich in Gedanken für den Gotthard, gegen Lukmanier,
Splügen und Simplon, für die Kehrtunnel, gegen die schiefen
Ebenen, für den tiefen, langen, dafür aber teuren Tunnel, gegen
den hoch geführten kurzen, aber billigen Tunnel; er eilt mit dem
braven Koller nach Berlin und nach Florenz wegen der Subven-
tionen; er durchwacht Nächte mit dem ruhelosen Escher im
Belvoir, Eingaben und heikle Briefe schreibend; er regt sich
auf über den Bundesrat, der vom Bahnbau nichts wissen will,
weil das Gesetz von 1352 — Eseher ist daran stark beteiligt —
den Bahnbau als Sache der Privatindustrie erklärt.

Schon der erste Band dieses Buches ist eine unausschöpfbare
Quelle für den Geschichtslehrer. Möge es recht viele dazu be-
kehren, in vermehrtem Masse das 19. Jahrhundert ins Zentrum
des Geschichtsunterrichts der Abschlussklassen zu stellen. Das
Jahrhundert der beiden Escher, eines Jonas Furrer, eines Jakoh
Stämpfli, eines General Dufour, eines Henri Dunant, eines Fri-
dolin Schuler, eines Louis Favre, es kommt wahrhaftig immer
noch zu kurz gegenüber all jenen früheren Epochen.

Das Buch ist kein Jugendbuch, kann aber dem Lehrer nicht
warm genug empfohlen werden. Was wird der zweite Band brin-
gen? Wer den ersten Band gelesen hat, wartet mit Spannung auf
die Darstellung des eigentlichen Bahn- und Tunnelbaus. A. Z.

Walter Escher: Dor/gemeinscAa/t und Sifcestersingen in St. An-
tönten. (Band 31 der Schriften der Schweiz. Gesellschaft für
Volkskunde). 138 S. Verlag: G. Krebs, Basel. Brosch. 12.—.
Die lokale Volkskunde wurde in älteren Ortsgeschichten nicht

selten als eine Art gemütlicher zweiter Teil behandelt und meist
nur im Anhang dargestellt. Dass sie aber eine vollwertige Wis-
senschaft ist, beweist diese Doktorarbeit. Sie befasst 6ich haupt-
sächlich mit dem heute noch in St. Antonien üblichen Silvester-
singen. Ausserdem wird aber nach den Ergebnissen vieler Frage-
bogen in gründlicher Weise das gesamte dörfliche Leben geschil-
dert. In Zitaten und Anmerkungen sind Herkunft, Sinn und Ver-
breitung der einzelnen Bräuche erklärt. Sie sei den Kollegen als
Muster der neueren volkskundlichen Arbeitsmethoden angele-
gentlich empfohlen. J/d.

{^UGEND/^ICHE Die illustrierte schweizerische Jugendzeitschrift.

Auch in der Februarnummer folgt die „Jugendwoche" ihrem bewährten Grundsatz:

Unterhaltend belehren und belehrend unterhalten.
Darum ist es fast unmöglich, den Stoff der „Jugendwoche" in unterhaltenden und belehrenden zu unterteilen.

Artikel vornehmlich belehrenden Inhalts :

— Schneller als der Schall (D-558)
— Das Teichhühnchen hat Sorgen.
— Malen und Zeichnen II. (Skifahrer)
— Französisch: L'heureuse jeune fille.
— Englisch: Cricket.

Prüfungsaufgaben für 4. bis 6. Klasse.

Zur guten Unterhaltung :

— Die Bürgerpolizei von Arkansas. (Fortsetzung)

— Masken aus alten Kartonschachteln.
— Prinz Pilfinger. der dänische Lausbub.

Für die Mädchen:
— Kulturgeschichte des Taschentuchs.

Für die Kleinen:
— Ein wahres Fastnachtsgescbichtchen ans dem Jahre

1912.
— Juxli an der Olympiade.

Dazu Bätsei, Zeichnungsspiele usw.

Die für jede Zeitung unvermeidlichen Inserate sind in der „Jugendwodhe" keine Fremdkörper. Sie sind so gestaltet,
dass auch sie bildende Werte enthalten oder interessante Ergänzungsstoffe, zum Beispiel:
Die Arbeit eines Erdölgeologen — Aus der Zeit der Wegelagerer — Die Dufourkarte — Heuschrecken als Nahrungsmittel.

Wettbewerb: Fünf Schuhe suchen ihre Heimat. — Auch im grossen Wettbewerb der Februarnummer wird
jede richtige Lösung mit 50 JUWO-Reisepunkten belohnt, aber auch die Einsender nicht ganz richtiger Lösungen
bekommen einen Trostpreis in Form von JUWO-Reisepunkten. Teilnahmeberechtigt sind zudem alle Schüler einer
Klasse, nicht nur die Abonnenten, so dass es nicht schwer fällt, die Reisekasse zu äufnen. Bis heute hat die „Jugend-
woche» über 200 000 Bahnkilometer verschenkt und dazu noch Flüge nach Brüssel und Antwerpen.

Verlag der „JUGENDWOCHE", Jenatschstrasse 4, Zürich-Enge.
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Pestalozzianum Zürich Beckenhofsu-aße 31/3*

,4ussteZZung

Kind und Bibel
Geö//raeJ: 10—12 und 14—18 Uhr. Samstag und Sonntag bis

17 Uhr. Eintritt frei. Montag geschlossen.

Veranstaltungen :

Samstag, 7. Februar, 14.30 Uhr:
Die Z)iZ)Zi.sc/ie ßofsc/:«/t unter den MitteZ.se/itiZerrc. Erfahrungen

aus dem Unterricht. Vortrag von Pfarrer Hans Métraux, Zürich.
Montag, 9. Februar, 20.00 Uhr:
Die Fragen im /irie/irasten der yfussteZZung. Beantwortung durch

Pfarrer Ernst La Roche, Zürich.
Mittwoch, Ii. Februar, 20.00 Uhr:
A'ot und KerZteissung c/trisi/iciter Frzie/umg. Vortrag von H. J.'

Rinderknecht, Boldern-Männedorf.
Samstag, 14. Februar, 20.00 Uhr:
Menschen um die BiheZ. Vortrag aus der Arbeit der Mädchen-

Bibelkreise von Dr. Marga Bührig, Lehrerin an der Töchter-
schule Zürich. Anschliessend ein Stück praktischer Gruppen-
arbeit.

Schulfunk
Montag, 16. Februar: Handel und Wandel im alten Nürn-

berg. Ein Hörspiel von Herbert Scheffler gibt uns am Beispiel
des Hans Sachs Durchblicke in das bürgerliche Leben von Alt-
Nürnberg.

Donnerstag, 19. FeZiruar; Russischer Winter. Jakob Eymann,
Niederwangen, ein Auslandschweizer, der lange Jahre in Russ-
land weilte, erzählt von seinen winterlichen Erlebnissen in
Russland.

Junger Dr. phil.
Französisch/Italienisch, evtl. Latein, mit Lehrpraxis, sucht
Stelle als Lehrer in öffentliche oder private Schule.
Offerten unter Chiffre SL 43 Z an die Administration der Schweiz.
Lehrerzeitung, Postfach Zürich 1.

REINACH Bezirksschule
Hauptlehrerstelle f. Deutsch, Französisch,
Italienisch, Englisch, Geschichte u. wenn

möglich Turnen.
Fächeraustausch vorbehalten.

Besoldung nach Dekret, dazu Ortszulage.
Erfordernis: Mindestens 6 Semester akademische

Studien.
Beizulegen: Prüfungsausweise, Maturitätszeugnis,

Testathefte usw. und Zeugnisse über
bisherige Tätigkeit. Arztzeugnis nach
Formular der Erziehungsdirektion (nur
für Bewerber, die noch keine aar-
gauische Wahlfähigkeit besitzen).

Schriftliche Anmeldungen bis zum 14. Februar 1948
an die Schulpflege Reinach (Aargau). 42

Aarau, den 2. Februar 1948.

Erziehungsdirektion.

®
he Zeitschrift «r ^ ^EthnograP*«®

Qrhweteerische Géographe a'Ftnograba
Revue S"'®®®

di Geogra''® ®
.kuSSCtHÜtten

Rivista Sviz Kartenbetlas® „eliefert

Heft 1 ^2 50.
Jahresaboooe

Sie Steade des £eft%e%s
ist der äusserst handliche, zuverlässige und billige
Klein - Vervielfältiger tür Schriften,. Skizzen und
Zeichnungen (Hand- und Maschinenschrift) der

T USV-Stempel
Er stellt das Kleinod und unentbehrliche Hilfsmittel
tausender Schweiz. Lehrer und Lehrerinnen dar. Ein-
fach und rasch im Arbeitsgang, hervorragend in den
Leistungen. Siestempeln direkt ins Heft des Schülers
Nr. 2 Postkartengrösse Fr. 28.—
Nr. 6 Heftgrösse Fr. 33.—

Ver/angen S/e Prospekt oder Stempel zur Ans/cht 1

USV-Fabrikation und Versand:
B. Schoch, Papeterie, Oberwangen/Thg.
Telephon (073) 6 79 45

Wir erwarten Sie

DAVOS Sporthotel Regina
Modernes Kleinhotel : M. Miitler-Santsch

Hotel-Pension Bolgensctianze
1560m ü.M. Freundl.Zimmer, fliessendesWasser,
Zentralheizung, bekannt gute Küche, Pension ab
Fr. 11.50. Besitzer J. Wurm.

Hotel des Alpes JAUNPASS im Simmental
1500 m ü. M.

'Skiferien. Erholung. Nebelfrei. - Telephon 9 35 42
Pensionspreis Fr. 11.50. A. Gobeli-Tanner.

SKIHAUS SARTONS 1660 m ü. M. Valbella-Lenzerheide.
Für Durchführung von Sportwoeheu empfehlen wir uns aufs
beste. — Sehr geeignete Räumlichkeiten. — Gute Verpflegung. —
Günstige Bedingungen. — Ideales Gelände und schneesicher.
Fam. E. Schwarz, Telephon (081) 4 21 93

THUSIS «
Das alkoholfreie

Volkshaus Hotel Rhätia
empfiehlt sich Feriengästen und Passanten. Neu renoviertes Haus. Gepflegte Küche.
Gutgeheizte Zimmer mit fl. kaltem und warmem Wasser. — Schönes Skigebiet am
Heinzenberg.

EGLISAU GASTHOF KRONE
Terrasse u. G artenWirtschaft, direkt am Rhein

Wunderschöner Ferienaufenthalt. Saal für Vereine und Hochzeiten. Spezialität:
Prima Fisdiküche. Bauernspezialitäten. Garage. — Lehrer erhalten bei Ferien-
anfenthalt 5 °/o Ermässigung. Tel. (051) 96 31 04. Fam. Greutmann-Sdiwenk.

Sduilhefte
Dorteilhaft bei

CEbrsam=IDü[ler 5ç>bne s< (To., Rurich

100



ERFAHRUNGEN
IM NATURWISSENSCHAFTLICHEN UNTERRICHT
Expériences acquises dans l'enseignement des sciences naturelles
MITTEILUNGEN DER VEREINIGUNG SCHWEIZERISCHER N ATU R WI S S E N S C H AFTS L E H R ER

BEILAGE ZUR SCHWEIZERISCHEN LE H R E R Z EITU N G

FEBRUAR 1948 33. JAHRGANG • NUMMER 1

Optische Stecknadelversuche
Von A. Güntftart, Kantonsschule Frauenfeld

Die früher in deutschen physikalischen Arbeits-
biichern mehrfach angegebenen Stecknadelversuche
gestatten, die Gesetze der Reflexion und der Brechung
des Lichts trotz einfachster Hilfsmittel mit grosser
Genauigkeit (Fehler erheblich unter 1 %) abzuleiten
und eigen sich ausgezeichnet für Schülerübungen. Sie
sind bei uns offenbar nie allgemeiner bekannt gewor-
den oder vielleicht auch wieder in Vergessenheit ge-
raten, und seien darum so, wie ich sie früher, mehr-
mais sogar in Uebungen mit ungeteilten Klassen, ver-
wendet habe, kurz dargestellt.

I. Reflexion
Erster Fersuc/i.

Ein rechteckiges Stück eines Glasspiegels (zirka
15X1 cm) wird, wie Fig. 1 zeigt, auf der amalgamierten
Seite an ein Grundbrettchen gekittet, so dass es senk-
recht steht. Auf einem auf dem Reissbrett aufgezoge-
nen Papierblatt zieht man die beiden zueinander
senkrechten Geraden g und 1 (1 Einfalllot) und
einen von deren Schnittpunkt E ausgehenden schiefen
Strahl s. Dann stellt man den Spiegelstreifen mit seiner
hintern, amalgamierten Fläche, die ja viel stärker re-
flektiert als die vordere, wie in der von oben dargestell-
ten Fig. 3 deutlicher zu sehen ist, auf die Gerade g. Auf
s steckt man die beiden Stecknadeln Nt und N2 fest
ins Reissbrett und visiert nun, linkes Auge geschlossen,
über diese Nadeln weg, so dass sie sich decken. Man

r

Fig. 1.

(Nur diese Figur ist parallelperspektivisch, die weitem
Zeichnungen sind alle in Ansichten von oben dargestellt.)

mus die Nadeln möglichst weit unten anvisieren, um
Fehler infolge unvollkommener Senkrechtstellung aus-
zuschliessen ; am besten kniet man bei dieser Arbeit
auf dem Fussboden. Jetzt wird eine dritte Nadel N3

(Fig. 1) so lange nach links und rechts bewegt, bis ihr
Spiegelbild mit Ni und N2 zusammenfällt. Nun kann
man die Nadeln wegnehmen. Verbindet man jetzt das
Steckloch von N3 mit E, so kann man feststellen, dass

Einfalls- und Reflexionswinkel einander gleich sind.
Zieht man gleich zu Beginn statt eines einzigen Strah-

les s deren mehrere, so kann der Versuch vor Entfer-
nung des Spiegels mit mehreren Einfallswinkeln von
ungleicher Grösse ausgeführt werden. Die Stecklöcher
umringelt man vor dem Ausziehen der Nadeln und
numeriert einfallenden und reflektierten Strahl jeweils
mit derselben Zahl. Die Stecklöcher der Nadeln sind
in unseren Fig. 3 bis 7 mit starken Punkten, die Visier-
richtung des Auges ist mit kurzen dicken Pfeilen an-
gegeben. Die Ergebnisse des ersten Versuches werden
ins Uebungsheft eingetragen:

Einfal lswinkel Reflexionswinkel

1. Versuch
2. Versuch
3. Versuch

F

+ gleich

Bei diesem Versuch ist Ns der Gegenstand. Von ihm gehen,
wie von jedem nichtschwarzen Gegenstand in beleuchtetem
Raum, nach allen Seiten Lichtstrahlen aus. Einer von ihnen
geht nach E und nach der Reflexion in der Richtung s ins Auge.
Von diesem reflektierten Strahl s gehen wir bei unserem Ver-
such aus. Vir können ihn auch als einfallenden, E Ns dann
als reflektierten Strahl betrachten.

Man vergleiche diese subjektiven Versuche mit den üblichen
objektiven, z. B. mit den von H. Schüepp in Erf. XXI, 1946,

Nr. 4 beschriebenen, bei denen als Gegenstand ein selbstleuch-
tender Körper, eine Glühlampe oder Kerzenflamme benützt
wird.

Zieeiter Fersucfo.

Hat mau den zu s gehörenden Strahl EN3 konstru-
iert, so' kann man den Spiegel um E etwas drehen
und die neue Spiegelebene auf dem Zeichenblatt nach-
ziehen. Steckt man nun auf der rechten Seite eine
weitere Nadel ein, so dass sie sich mit Ni und N2
deckt, so erhält man den allen physikalischen Appa-
raten mit Spiegelablesung zugrunde liegenden Satz,
dass bei Drehung des Spiegels sich der reflektierte
Strahl um den doppelten Winkel dreht.

Dritter Fersuch.

Das Bild erscheint bei optischen Versuchen be-
kanntlich immer da, wo die reflektierten, resp. die
gebrochenen Strahlen sich schneiden oder wo (bei vir-
tuellen Bildern) ihre gedachten Verlängerungen sich
schneiden. Darum lässt sich aus dem im ersten Ver-
such abgeleiteten Reflexionsgesetz, wie Fig. 2 zeigt,
geometrisch ableiten (erster und zweiter Kongruenz-
satz), dass beim ebenen Spiegel das virtuelle Bild
symmetrisch zum Gegenstand hinter dem Spiegel ge-
legen ist. Das Zeichen gibt hier die Stellung des das
Bild betrachtenden Auges an.
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Dies lässt sich mit dem Stecknadelverfahren auch
experimentell dartun (Fig. 3). Auf die Gerade stellt
man wieder den Spiegelstreifen. Vor diesem steckt
man als Gegenstand G die Nadel Ni und erblickt dann
im Spiegel das virtuelle Bild B. Bringt man nun
durch Hin- und Herbewegung des Kopfes Ni (G) und
B zur Deckung und hält das visierende Auge etwas

TN*
I

l
I
I

_^o_ -5-

G IM,

Fig. 2. Fig. 3.
ON, ON»

über der Zeichenebene, so kann man hinter dem Spie-
gel eine zweite Nadel Nj so stecken, dass sie mit dem
Gegenstand G (Ni) und seinem Bild B zusammen-
fällt und man sieht nun, dass die Verbindungsgerade
N1N2 senkrecht zur Spiegelfläche g steht. Man kann
auch feststellen, wie weit hinter dem Spiegel das Bild
B liegt. Hat man nämlich die Nadel zu weit entfernt
eingesteckt (hei N2) und bewegt nun den Kopf hin
und her, so bewegt sich N2 in bezug auf B im gleichen
Sinne wie der Kopf. Wurde dagegen die hintere Nadel
zu nahe gesteckt (bei N3), so bewegt sie sich entgegen-
gesetzt. Man verschiebt nun die hintere Nadel auf der
am Anfang ermittelten Senkrechten zur Spiegelfläche
so lange, bis sie sich im Vergleich zu B gar nicht
mehr bewegt und erkennt, dass dies der Fall ist, wenn
sie genau gleich weit von der Spiegelebene entfernt
ist wie der Gegenstand.

Fierfer Fersuc/i.
Verschiebt man beim vorigen Versuch den Spiegel

um einen bestimmten Betrag parallel seiner Ausgangs-
Stellung, so kann man durch Einstecken einer weite-
ren Nadel feststellen, dass sich das Bild vom Gegen-
stand um den doppelten Betrag entfernt hat.

n. Brechung
Zu Stecknadelversuchen über die Brechung des

Lichtes verwendet man geschliffene, prismatische, pa-
rallelwandige Glaskörper von etwa 10 cm Länge, 3 bis
10 (am besten 7) cm Breite und zirka IV2 cm Höhe *)-
Das Glas ist als «dichteres Medium» in unseren Figu-
ren 4—8 teilweise schraffiert.

Füra/ter Fersuch.

Man zieht zunächst wieder das Achsenkreuz g—1
und verschiedene einfallende Strahlen, legt dann den
Glaskörper mit einer der breiteren Seitenflächen auf
das Zeichenblatt und, wie Fig. 4 zeigt, dicht an die

1 Nach H. Schüepp zu beziehen bei E. Leising, Forchstr. 300,
Zürich. Man gebe aber an, dass sie nicht auf einer Fläche gerauht
zu sein brauchen, wie die von Schüepp verwendeten.

102

Gerade g an, steckt auf den einfallenden Strahlen je
zwei Nadeln und je eine dritte auf die hintere Séite
der Glasplatte, ganz dicht an ihre Wandung, und
zwar so, dass beim Visieren über die beiden vorderen
Nadeln das Bild der hinteren sich mit jenen deckt.
Entfernt man dann den Glaskörper und verbindet die
Stecklöcher der hintern Nadeln mit E, so erhält man

Fig. 4.

die gebrochenen Strahlen. Bekanntlich sagt das Bre-
chungsgesetz aus, das der Sinus des Einfallswinkels
dividiert durch den Sinus des Brechungswinkels für
alle Strahlen konstant, gleich dem Brechungsexponen-
ten (besser Brechungsquotienten) der betreffenden
Glassorte ist 2). Beschreiben wir nun um E einen gros-
sen Kreis und errichten die auf dem Einfallslot senk-
rechten Strecken ei, ea... und bi, b»..., so ergibt sich

sin. Einfallswinkel e, bj
r

*
r Sj

ebenso

USW.

sin. Brechungswinkel

allgemein ^
Nennen wir die Abstände vom Einfallslot ei, e2...

und l>i, b„... die Lotabstände, so ist also der Quotient

der Lotabstände
-g- gleich dem Brechungsexponenten.

Kann man noch keine goniometrischen Kenntnisse
voraussetzen, so definiert man einfach den Brechungs-
exponenten als Quotienten der Lotabstände und lässt
feststellen, dass dieser Quotient für alle Einfallswin-
kel gleich ist®). Das Aufschreiben der Ergebnisse
kann etwa so erfolgen:

Dass also nicht der Einfallswinkel dem Brechungswinkel,
sondern der Sinus des Einfalls- dem Sinus des Brechungswinkels
direkt proportional ist.

®) Bekanntlich gilt die Entdeckung des Brechungsgesetzes
als eine der bedeutendsten Intuitionen in der Geschichte der
Physik. Von unserem Versuch ausgehend èrscheint das Gesetz
aber den Schülern ziemlich selbstverständlich (weil es durch
die Verwendung desselben Kreises für alle Lotabstände bereits
gegeben ist). Denn wenn man sie zuerst feststellen lässt, dass
Einfalls- und Brechungswinkel einander nicht direkt propor-
tional sind, so steigt ihnen sofort die Vermutung auf, dass
die Lotabstände, d.h. die Sinus der Winkel für die Brechung
entscheidend sind, schon deshalb, weil ja die Lotabstände auch
ein Mass für die Schiefheit der Strahlen sind.

(2>
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Sechster Fersitcft.
Eine parallelwandige Glasplatte lenkt den Lichtstrahl
nicht ab, sondern verschiebt ihn nur sich selbst paral-
lel (warum?). Auch dieser Satz, der ja zur Konstruk-
tion der Linsenbilder gebraucht wird, lässt sich durch

Fig. 5.

einen Stecknadelversuch schön nachweisen (Fig. 5).
Ausser den beiden Nadeln Ni und N2 vor der Glas-

platte und der dicht hinter ihr gesteckten N3 wird
diesmal noch eine weitere Nadel N4 etwas weiter hin-
ten eingesteckt, und zwar so, dass beim Visieren Ni
und N2 und die Bilder von N3 und N4 zusammenfallen.
Dann kann der Schüler feststellen, dass der Strahl
nach dem Durchgang durch die Glasplatte parallel
dem einfallenden Strahl verläuft.

Siebenter und achter Fersucfe.

Wo bei Brechung das virtuelle Bild B eines Gegen-
Standes G entsteht, kann durch Stecknadelversuche
nach Fig. 6 und 7 abgeleitet werden. Die Stecklöcher
der Nadeln sind wie bisher durch starke Punkte, die
Visierrichtungen durch dicke Pfeile dargestellt, das

Zeichen gibt auch hier die Steüung des das Bild
betrachtenden Auges an. Der in Fig. 6 (Gegenstand im
dünneren, Auge im dichteren Medium) dargestellte
Fall kommt praktisch höchstens dann vor, wenn wir

(3)

beim Baden nach Art der Fische aus dem Wasser her-
aus am Ufer befindliche Gegenstände betrachten; den
praktisch meist gegebenen Fall (Münze auf dem Boden
eines mit Wasser gefüllten Gefässes) zeigt Fig. 7. Für
diesen Fall ergeben sich die Visierrichtungen (paral-
lel den von der Glasplatte zum Auge hinlaufenden
Strahlen) aus dem sechsten Versuch (Fig. 5).

Fig. 8.

(Dicke der Platte 1 — D/2 c)
IFeitere Fersac/ie.

Lässt man 1—P/2 cm dicke Glasplatten von der in
Fig. 8 dargestellten Gestalt anfertigen, so kann man
zeigen, dass bei prismatischen Glaskeilen (in der
Optik einfach Prismen genannt) die Ablenkung des
austretenden Strahls von der brechenden Kante weg
erfolgt. Es lässt sich mit dem Stecknadelverfahren
auch schön dartun, dass das Minimum der Ablenkung
dann eintritt, wenn der Strahl das Prisma symmetrisch
durchsetzt.

Einleitend wurde darauf hingewiesen, wie sehr sich
die Stecknadelversuche für Schülerübungen eignen. We-

gen der Einfachheit und Billigkeit der Geräte können
zahlreiche Schüler «in gleicher Front» beschäftigt wer-
den. Aber die Gefahr ist gross, dass man in ein geistloses
Diktierverfahren verfällt: «Man ziehe den einfallen-
den Strahl, stecke auf ihm zwei Nadeln und eine
dritte dicht hinter dem Glaskörper und visiere so,
dass das Bild der letzteren sich mit den beiden vordem
Nadeln deckt, ziehe einen Kreis (Fig. 4), errichte die
Lotabstände...» So würde man nicht Sucher und
Finder, sondern Maschinenmenschen erziehen. Schon
Kerschensteiner hat (Erf. XXI, 1936, Nr. 4, Seite 15)
auf diese Gefahr hingewiesen. Man kann diese Gefahr
aber umgehen. Man kann die Schüler zunächst vor die
betreffenden Probleme stellen und ihnen Zeit geben,
eine eindeutige Fragestellung zu finden und sich
dami über die zu ihrer Lösung möglichen Versuchs-
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anordnungen zu besinnen''). So wird man sie schliess-
lieh unter weitgehender Aktivierung ihrer Selbsttätig-
keit auf den richtigen Weg bringen. Der Lehrer, der
diesen schwierigsten Teil seiner Mitarbeit richtig zu
gestalten versteht, wird dann mit den dargestellten
Versuchen gute erzieherische Erfolge erzielen.

Thermolyse und Synthese
des Wassers
Von W. Rüetschi, Kantonsschule, Aarau

Das Experimentieren mit Wasser ist immer beson-
ders reizvoll, wenn gezeigt werden kann, dass dieses
«Element» unserer Vorfahren durchaus nicht so stabil
ist, wie es lange Zeit den Anschein hatte. Bei der Be-
sprechung der Zusammensetzung des Wassers kann
nun im Anschluss an die Elektrolyse sehr gut auch
die Thermolyse gezeigt werden.

Angeregt durch die Angaben im «Vorbereitungs-
buch für den Experimentalunterricht in Chemie» von
K. Scheid, habe ich mit einfachen Mitteln, wie sie
wohl jedem Kollegen zur Verfügung stehen, den unten
skizzierten Apparat zusammengestellt, mit dem an
einer glühenden Platinspirale Wasserdampf teilweise
in die Elemente zerlegt werden kann, welche sich in
einem Eudiometerrohr durch einen elektrischen Fun-
ken wieder zu Wasser vereinigen lassen. (Der erste
Teil des Versuches ist auch im Kapitel «Chemisches
Gleichgewicht» auf Seite 120 unseres Chemiebuches
kurz beschrieben.)

Ein Rund- oder Stehkolben (500 bis 750 cm') mit
Gummistopfen wird mit einem Gasableitungsrohr ver-
sehen, welches anderseits in eine mit Wasser gefüllte
pneumatische Wanne taucht. In den Gummistopfen
werden mit einem glühenden Nagel zwei enge Löcher
gestossen, durch welche je ein mindestens 3 mm dicker
Kupferdraht geführt wird. Zwischen die unteren
Drahtenden wird ein 10 bis 15 cm langes Stück von
dünnem Platindraht (0,2 bis 0,5 mm) geschweisst.

Wer das Schweissen umgehen möchte, kann die
Kupferdrähte am einen Ende mit der Blechschere in
der Längsrichtung etwa einen Zentimeter tief auf-
schlitzen, den Platindraht in den Schlitz legen und
durch Zusammenquetschen der Kupferdrahthälften
befestigen.)

Ein starkwandiges Eudiometerrohr mit 5 bis 7 mm
innerem Durchmesser wird so an einem Stativ mon-

*) Die Anmerkungen 2 und 3 wollen auf einige Möglich-
keiten zu solcher Besinnung hinweisen.

tiert, dass es in der pneumatischen Wanne über die
ausgezogene Oeffnung des Gasableitungsrohres zu ste-
hen kommt. Zweckmässig wird zwischen Rohr und
Stativklammer ein dickes Gummischlauchstück ge-
klemmt, um den Schlag bei der Zündung des Knall-
gases zu dämpfen.

Als Heizstromquelle für den Glühdraht kommt ent-
weder ein starker Akkumulator von 6 bis 10 Volt oder
ein Anschlussgerät in Frage. In den Stromkreis wird
ein Widerstand für ca. 8 Amp. geschaltet, mit welchem
beim Versuch der Strom so reguliert wird, dass der
Platindraht auf helle Rotglut kommt. Zum Entzünden
des Knallgases im Eudiometer dient ein Funken-
induktor.

Den Kolben füllt man etwa zur Hälfte mit destil-
liertem Wasser und gibt eine Messerspitze Bimsstein-
pulver hinein, um ein regelmässiges Sieden zu erwir-
ken. Zur Demonstration der Thermolyse kocht man
das Wasser so lange aus, bis aus dem Ableitungsrohr
keine Luftblasen mehr entweichen. Dann setzt man
das mit Wasser gefüllte Eudiometerrohr über die Oeff-
nung des Ableitungsrohres und bringt die Platinspirale
zum Glühen. Die Gasbläschen, welche nun ins Eudio-
meter steigen, bestehen aus Wasserstoff und Sauer-
stoff. Hat sich genügend Knallgas angesammelt (2 bis
3 cm hoch), so lässt man den Funken durchschlagen.

Am Schluss ist zu beachten, dass das Ableitungsrohr
aus der pneumatischen Wanne entfernt werden muss,
bevor das Sieden des Wassers im Kolben unterbrochen
wird.

Es ist zweckmässig, den Kolben auf Asbestdrahtnetz,
die pneumatische Wanne und das Eudiometerrohr fest
an ein Stativ zu montieren, so dass der Apparat ohne
weitere Vorbereitung für spätere Versuche jederzeit
bereit ist.

Kleine Mitteilungen
Öchslegrade

Ueberall liest man, dass die Obst- und Traubensäfte im
letzten Jahre Rekordhöhen an Öchslegraden erreicht haben —
aber man hat vielleicht vergessen, was ein Öchslegrad ist.

Ein Öchslegrad ist gar nichts anderes, als das spezifische Ge-
wicht (Litergewicht) des betreffenden Saftes, gemessen bei der
Temperatur von 15° C. Alle Obst- und Traubensäfte haben näm-
lieh ein spezifisches Gewicht von 1, Statt nun dieses 1,
immer zu wiederholen, gibt man nur die Zahlen an, auf die
es ankommt. Man sagt also nicht, ein Traubensaft habe das
spezifische Gewicht '1,087, sondern man sagt : «er zieht 87 Öchsle-
grade».

Aus den Öchslegraden kann man den annähernden Zucker-
ge/iaZt berechnen. Man erhält diesen, in Prozent ausgedrückt,
wenn man die Öchslegrade durch 5 teilt. In unserem obigen
Beispiel würde also der Traubensaft etwa 17 % Zucker enthalten.

Für jedes Temperaturgrad über oder unter 15 ° müssen die
abgelesenen Öchslegrade um % Grad erhöht bzw. erniedrigt
werden. Es bedeuten also z. B. 70 Grad Öchsle, gemessen bei
11°, in Wirklichkeit nur 69 Grad Öchsle, 70 bei 19° abgelesene
Öchslegrade dagegen 71 Grad Öchsle. M. Oe.

Mitteilungen der Redaktion
Die letzte Nummer des vorigen Jahrgangs musste wegen Pa-

pierknappheit ausfallen. Auch 1948 kann uns solche Einschrän-
kungen bringen. Wenn möglich soll der verlorene Raum später
aufgeholt werden.

«Erfahrungen im naturwissenschaftlichen Unterricht»
Schriftleitung : Dr. A. Günthart, Frauenfeld und Dr. Max Oettli, Glarisegg bei Steckborn
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